
  
    
      
    
  


  
    Madeline Moore


    Lektionen


    Erotischer Roman


    Aus dem Englischen von Johannes Sabinski


    [image: ]


    


    

  


  
    Inhaltsübersicht


    


    
      	Kapitel 1


      	Kapitel 2


      	Kapitel 3


      	Kapitel 4


      	Kapitel 5


      	Kapitel 6


      	Kapitel 7


      	Kapitel 8


      	Kapitel 9


      	Kapitel 10


      	Kapitel 11


      	Kapitel 12


      	Kapitel 13


      	Kapitel 14


      	Kapitel 15


      	Kapitel 16


      	Kapitel 17


      	Kapitel 18


      	Kapitel 19


      	Kapitel 20


      	Kapitel 21


      	Kapitel 22


      	Kapitel 23


      	Kapitel 24


      	Kapitel 25


      	Kapitel 26


      	Kapitel 27


      	Kapitel 28


      	Kapitel 29

    


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 1


    Die rosafarbene Marmorwand fühlte sich kühl an. Sarah fuhr mit den Fingerspitzen daran entlang, während sie sich weiter hinein in das nagelneue Royal Avenue Hotel von Toledo wagte. Große funkelnde Kristallkronleuchter ließen den riesigen Raum erstrahlen. Frische tropische Blumen und exotische, fleischblättrige Grünpflanzen in urnenförmigen Gefäßen vermittelten einen hellen, einladenden Eindruck und mäßigten die Strenge des Zierwerks aus Marmor und Messing. Wäre sie sich der wachsamen Blicke des Empfangschefs nicht bewusst gewesen, hätte Sarah ihre gerötete Wange an den Marmor geschmiegt, um etwas von dessen Kühle anzunehmen. Doch er beobachtete sie, und sie meinte zu wissen, was er dachte: Was sucht dieses freche kleine Schulmädchen in meinem prächtigen neuen Hotel?


    Ihm war es nicht zu verübeln. Sie hatte gerade eine Schicht als Fremdenführerin für die Seneca-Universität hinter sich, und die Entscheidungsgewaltigen hatten verfügt, dass ihre Fremdenführer eine altmodische Uniform aus kurzem Schottenrock, steifem weißem Hemd, weißen Söckchen und schwarzen Lackschuhen zu tragen hätten.


    Ihre kastanienbraunen Haare hatte sie zu zwei Rattenschwänzchen gebunden. Sie war nicht geschminkt. Sarah glaubte, kein Make-up zu brauchen – ihre Wimpern waren lang und die Lippen voll und dunkelrosa. Ihre Augen, die sie als hübschestes Merkmal ihres Gesichts ansah, standen weit auseinander und waren von solch dunklem Blau, dass sie mit Saphiren verglichen worden waren (von ihrem Dad, na schön, aber trotzdem …) und ihr Freund David sie als marineblau bezeichnet hatte. Sie hatte es nie nötig gefunden, ihre Lider, ihre Wangen oder ihren Mund anzumalen – bis eben nicht, als sie sich von Herzen wünschte, auf der Stelle wie eine erwachsene Frau aussehen zu können statt wie ein junges Mädchen. Eine Frau, die hierhingehörte.


    Das würde bald vorübergehen. Die Befangenheit, die sie an ungewohnten Orten stets empfand, würde sich legen, sobald sie sich an das Hotel gewöhnte, wenn sie nur lange genug hier verweilte. Sie war versucht, ihren schweren Rucksack zu nehmen und zu verschwinden, widerstand aber dem Impuls. Draußen war es schwülheiß wie im Hochsommer, obwohl der Herbst nahte. Es gab keinen Ort, an den sie hätte gehen können, nirgendwohin außer nach Hause auf ihr Zimmer oder zu David in seine Wohnung, wo er, eine wissenschaftliche Hilfskraft am Institut für Geschichte, gewissenhaft die ersten Hausarbeiten des Herbstsemesters durchsah und die erste seiner allwinterlichen Erkältungen auskurierte. Ärger kam in ihr auf. Das auf keinen Fall.


    Ein lauter Jauchzer hallte in der weitläufigen Empfangshalle wider.


    Eine Hotelbar! Sarah hatte ihren Glückstag, und warum auch nicht? Schließlich hatte sie Geburtstag.


    Sehnsüchtig schweifte ihr Blick an den exklusiven Geschäften entlang, die auf der rechten Seite der Empfangshalle sie wie Sirenen lockten. Nur zehn Minuten würde sie brauchen, um die nötige Garderobe und Schminke zu besorgen, damit sie sich als betuchte Frau maskieren konnte. Zehn Minuten und eine Kreditkarte, die nicht völlig ausgeschöpft wäre, wie es ihre war. Nein.


    So sehr sie auch das Gefühl von Seide oder Wildleder auf ihrer Haut genießen würde, es sollte nicht sein. So wenig wie ein Zimmer in diesem Hotel, wahrscheinlich vornehm kühl eingerichtet, mit frischen Schnittblumen und einem großen Bett, mit edlen Leinenlaken und einer makellos weißen Decke bezogen und darauf wartend, dass sie sich hineinlegte und es zu ihrem machte. Nein.


    Aber eine halbe Flasche Champagner in der Hotelbar? Ja. Das konnte sie sich beinahe leisten. Deshalb war sie hier. Lange, lange hatte sie auf diesen Augenblick gewartet und nicht ein einziges Mal dem Drang auch nur so weit nachgegeben, ein Bier hinunterzustürzen oder sich eine Margarita, einen Zombie oder Screwdriver zu gönnen. Seit ihrer Pubertät hatte sie es sich vorgenommen und immer daran gehalten: Sie würde ihre Jungfräulichkeit an genau dem Tag verlieren, da sie von Gesetz wegen Alkohol trinken dürfte, mit einundzwanzig. Nicht alt, aber auch nicht zu jung. Champagner trinken und sich in sexuellen Wonnen verlieren – beides zum allerersten Mal – waren ihr wie ein unschlagbarer Plan erschienen. Die Geduld wert. Aber leider haben es Pläne an sich, nicht aufzugehen.


    Was sie jedoch nicht davon abhielt, welche zu schmieden. Sarah hatte einen klaren Verstand; sie war klug, gewissenhaft und geübt darin, Wissen aufzunehmen und Möglichkeiten weiterzudenken. Diese Fähigkeiten sollten ihr helfen, die Welt zu verstehen, und das hatte sie unbedingt vor. Nur verhielten sich die Menschen selten vorstellungsgemäß; und wie die Welt eben war, enthielt sie reichlich viele veränderliche Größen, Sarahs Meinung nach zu viele. Und allmählich kam es ihr vor, als werde sie nie ihren Platz darin finden. Sie würde immer ein schräges Bild abgeben, das einer Außenseiterin in einer Welt, die für manche Sinn ergeben muss, es für sie aber nie tun würde.


    Nur weil der blöde David ihren Geburtstag vergessen hatte, musste sie nicht den ganzen Tag lang leiden. Mit einem begehrlichen Abschiedsblick auf die verlockenden Läden wandte sie sich nach links.


    Ehe sie sich in die Hotelbar wagen und einen Einzeltisch suchen konnte, wurde sie vom Barkeeper abgefangen. Er streckte seine Hand aus. Einen Augenblick lang dachte sie, er erwarte ein Trinkgeld, bevor er sie bedienen würde.


    «Ausweis?», fragte er.


    Ach so, ja. Sarah ließ ihren Rucksack fallen und bückte sich, um nach ihrer Brieftasche zu suchen. Sie holte zwecks Altersprüfung ihren Führerschein hervor und wurde belohnt, als der Barkeeper sagte: «Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Miss Meadows.»


    «Danke.»


    «Ihre Gesellschaft sitzt gleich da drüben.»


    Sarah hängte sich den Rucksack wieder über die Schulter und folgte dem Barkeeper. Ihre Gesellschaft? Sie sah sich um und rechnete halb damit, David an einem der Tische zu sehen, einen Kübel mit einer Flasche Champagner vor sich und einen Zimmerschlüssel in der Hand. Es wäre so toll festzustellen, dass er ihren Geburtstag doch nicht vergessen hatte, vor allem nicht diesen besonderen heute, und sich vielmehr Mühe mit diesem hinreißenden …


    Der Barkeeper führte sie zu zwei Männern um die dreißig in Geschäftsanzügen und drei jüngeren, lebhaften Frauen. Alle drei trugen edel geschnittene, sexy Partykleider; eine mit einem schulterfreien Oberteil, die beiden anderen mit tiefen Ausschnitten. Noch ehe Sarah etwas einwenden konnte, wurde sie von den beiden Männern überschwänglich begrüßt und ein Stuhl für sie vorgezogen.


    Sie setzte sich.


    «Ich bin Jack», sagte einer der gutaussehenden Männer und streckte seine Hand aus, «und das ist mein Partner Bill. Du heißt …?»


    «Ich bin Sarah.»


    «Freut mich, dass du kommen konntest – endlich», murmelte eine der Frauen.


    «Ich habe mich verlaufen», murmelte Sarah, der vollkommen schleierhaft war, wie sie sich zu einer Verabredung verspäten konnte, von der sie überhaupt nichts wusste. Obwohl es gewissermaßen zutraf. Nach ihrer Schicht war sie in die Innenstadt von Toledo gefahren, um ihre bei Barnes and Noble bestellten Lehrbücher gegen einen Gutschein einzulösen, den sie zu Weinachten geschenkt bekommen hatte. Die zusätzliche Mühe war es ihr wert gewesen, da sie sonst in der Universitätsbuchhandlung bar hätte bezahlen müssen. Doch auf dem Rückweg von der Innenstadt zum Campus hatte sie sich natürlich verlaufen. Ihr fehlte jeglicher Orientierungssinn. Allenfalls ein eigenes Navi hätte sie davor bewahrt, im Kreis zu laufen und zu rätseln, wo, zum Teufel, sie eigentlich war. Das passierte jedes Mal. Jedes Mal geriet sie deswegen in Rage.


    Schlimmer noch, ein junges strohblondes, stupsnasiges Ding in einem zu jugendlichen, zu kurzen, bonbonfarbenen gestreiften Popelinekleid hatte sie nach dem Weg zu ebendiesem Hotel gefragt. Und Sarah hatte in ihrem besten Fremdenführertonfall geantwortet: «Das Royal Avenue liegt etwa zehn Häuserblocks südlich, glaube ich.» Das Mädchen hatte wenig erfreut auf ihrem Kaugummi herumgeschmatzt. Fünf Minuten später war Sarah um eine Ecke gebogen und auf das neue Royal Avenue Hotel in der Innenstadt von Toledo gestoßen. Eine schöne Fremdenführerin war sie!


    «Macht gar nichts, macht überhaupt nichts», sagte Jack. «Was trinkst du?»


    «Ich habe heute Geburtstag und wollte eigentlich eine halbe Flasche Champagner bestellen.»


    «Dein Geburtstag! Wunderbar! Barkeeper, eine Magnumflasche Dom Perignon bitte.»


    «Ich kann nicht – ich könnte niemals –»


    «Geburtstag feiert man nur einmal im Jahr. Und wir feiern, stimmt’s, Bill? Wir haben gerade unsere Internetfirma für … also … einen Haufen Geld verkauft.»


    «Meinen Glückwunsch.»


    «Ein Volltreffer, aber echt», warf Bill ein. «Wir haben sie gerade rechtzeitig aufgezogen, um Dorn im Fleisch der Großen im Internetgeschäft zu werden, und keine Frage, einer musste uns aufkaufen. Dank Jack hier haben wir fürs ganze Leben ausgesorgt.»


    Fürs ganze Leben ausgesorgt. Wie mochte sich das wohl anfühlen? Das Studiendarlehen zurückzahlen, den Autokredit, die Autoreparaturen begleichen … Sarah konnte nicht länger darüber nachdenken.


    Allen wurden geeiste Sektflöten vorgesetzt. Der Barkeeper hielt ihnen eine große, gediegen geformte Flasche hin. «Dom Perignon 1998, Sir», murmelte er. Jack nickte, und der Barkeeper löste den Korken. Jack deutete auf das Glas vor Sarah, woraufhin sie als Erste bedient wurde.


    «Wie hübsch das aussieht», flüsterte sie. Sie konnte gar nicht anders. Das blassgelbe Nass perlte zu einer Schaumkrone empor. Ringsum wurden Gläser gehoben.


    «Auf Sarah», sagte Jack. «Herzlichen Glückwunsch!» Seine Blicke wanderten über ihren Körper, von ihrem Gesicht bis zu ihren Lackschuhen und zurück. Was er sah, schien ihm zu gefallen.


    «Und auf euch, Jack und Bill.» Sarah schaute von Jack zu seinem Partner, der größer war und eine kahle Stelle auf dem Kopf hatte, und wieder zurück.


    «Und auf Andrea und Silky und Me-Me», sagte eine der Frauen. «Auf ein paar schöne Stunden.»


    Alle stießen miteinander an.


    Sarah trank ihren ersten Schluck Alkohol. Verblüffend. Der Champagner brannte ihr zugleich auf der Zunge, stieg ihr prickelnd zu Kopf und ihre Kehle hinunter. «Wow», platzte sie heraus, «wie köstlich.»


    «Man könnte meinen, du hättest noch nie Champagner probiert», sagte die dunkelhäutige Frau. Sarah vermutete, dass sie Silky war.


    «Noch nie», gestand sie. «Ich habe nie zuvor Alkohol getrunken. Ich wollte warten, bis ich es gesetzlich darf, und dann mit Champagner anfangen. Aber an Dom Perignon hab ich dabei nicht gedacht, und schon gar nicht an so eine große Flasche!»


    «Entzückend!» Jack war sichtlich von ihr angetan, auch wenn die jungen Frauen zugeknöpft schienen. «Lass mich dir nachschenken.»


    Er füllte ihre Flöte. Teure Bläschen perlten außen am Glas herunter. Sarahs Zunge schnellte hervor, um sie aufzufangen. Sie wollte keinen Tropfen der kostbaren Flüssigkeit vergeuden. Diesmal nahm sie einen ordentlichen Schluck. Es brannte überhaupt nicht mehr im Mund und glitt ihr eher wie flüssige Seide durch die Kehle. Sie kicherte.


    «Hauen wir hier ab!», sagte Jack mit tiefer, rauer Stimme.


    «Aber – der Champagner!» Sarah konnte sich nicht vorstellen, eine halbvolle Magnumflasche zurückzulassen. Allein der Gedanke tat weh.


    «Den nehmen wir mit», meinte Jack. «Auf geht’s.»


    Er stand auf und Bill ebenso. Auch die drei Frauen erhoben sich, und Sarah blieb eigentlich keine Wahl, als ebenfalls aufzustehen, nur trank sie vorher noch ihr Glas leer.


    «Huch!» Sie schwankte ein bisschen. «Das Zeug hat’s in sich», kicherte sie.


    «Herrje, du bist zu gut, um wahr zu sein», sagte Jack.


    «Das stimmt», murmelte die Frau, die Sarah für Me-Me hielt.


    Jack klemmte sich die Magnumflasche unter den Arm, was bestimmt nicht gestattet war, doch der Barkeeper ließ ihn gewähren. Jack warf ein Bündel Geldscheine auf den Tisch. Zu sechst gingen sie hinaus in die Halle und hinein in den Aufzug. Während der Fahrt aufwärts zog Silky Bills Kopf für einen langen, innigen Kuss zu sich herunter, der im fünften Stock unterbrochen wurde, als ein älteres Paar zustieg, und weiterging, bis es im zehnten wieder ausstieg.


    In der obersten Etage des Hotels gab es nur zwei Türen. Jack steckte seine Schlüsselkarte in eine davon und ließ alle hinein. Alles sah gänzlich anders aus als in Sarahs Vorstellung, der allerdings auch ein Zimmer vorgeschwebt hatte und keine Penthouse-Suite. Der riesige Raum war in helles Sonnenlicht getaucht, das durch die Fenster fiel. Vasen mit frischen Schnittblumen und farbenfrohe Kunst, die ebenso echt wie die Blumen sein musste, lockerten die geschmackvolle Einrichtung auf.


    «Wow.»


    «Was ist?» Bill sah sie an. Die übrigen Frauen machten es sich auf der Sitzgruppe aus cremeweißem Leder bequem, aber Sarah blieb wie angewurzelt stehen.


    «Ich bin … Ich bin überwältigt», sagte sie.


    Jack lachte. «Du bist spitze. Komm, setz dich.» Er nahm ihr den Rucksack ab. «Was hast du denn da drin, Ziegelsteine?»


    «Bücher», antwortete sie.


    «Du nimmst alles, was du machst, ernst, stimmt’s?»


    «Natürlich.»


    Bill warf sich zwischen die drei Frauen aufs Sofa. Andrea und Me-Me fielen sofort über ihn her. Die eine löste seinen Schlips und knabberte an seinem Ohr, während die andere seinen Gürtel aufmachte.


    Als Silky den Kopf neigte, war ihr Lippenstift verschmiert, und in ihrem kühlen Blick lag etwas Fragendes.


    «Brauchst du irgendwas?», erkundigte sich Jack mit freundlicher Stimme bei Sarah.


    «Ja. Ich würde gern – ähm – die Aussicht genießen.» Sarah hatte das Gefühl, ihm vertrauen zu können, auch wenn die Übrigen ihr merkwürdig vorkamen.


    Er lachte. «Du bist ja ulkig», meinte er und zog scherzhaft an einem ihrer Rattenschwänzchen. «Mach nur. Komm zu uns, wenn du so weit bist.»


    Sarah sprang buchstäblich an die Fenster. Toledo lag vor ihr ausgebreitet wie eine Reliefkarte. Dort war die Universität, dann doch gar nicht so weit entfernt, und da der Flughafen. Gerade hob ein Jumbojet ab. Sie sah zu, wie er steil emporstieg, sein Fahrgestell einzog und in der Stratosphäre verschwand.


    «Märchenhaft!» Sie riss sich von dem Anblick los. Die anderen knutschten allesamt wie verrückt auf dem Sofa herum und hatten offenkundig nicht das Geringste für die atemberaubende Aussicht übrig. «Oh.» Erneut fühlte sie sich von der Maßlosigkeit des Ganzen überwältigt.


    Bill war nun nackt bis auf sein aufgeknöpftes weißes Hemd. Andrea glitt mit katzenhafter Anmut hinunter zwischen seine gespreizten Beine. Me-Me knabberte an seinem linken Nippel und streichelte seine Brust. Seine Augen waren geschlossen, seinen Kopf hatte er in den Nacken geworfen.


    Jack, in dem Sarah allmählich den «Ihren» sah, ging langsamer vor. Obwohl Silky im Aufzug inbrünstig Bill geküsst hatte, küsste sie nun Jack. Eine Hand hatte er im Oberteil ihres Kleids stecken. Silky streifte die Spaghettiträger herunter und schob den blauen Satin nach unten, um ihren großen Busen zu entblößen. Jack stöhnte und vergrub das Gesicht zwischen ihren Brüsten, und da er noch immer an einer Brust spielte, konnte Sarah sehen, wie ein brauner Nippel steif wurde, der sie an einen Klecks Schokopudding erinnerte.


    Es war schockierend. Und es war sexy. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Dieser Anblick in der Suite war sogar noch verlockender als der Blick aus dem Fenster. Verstohlen rückte sie näher, wollte nicht stören.


    Silkys Hand sank in Jacks Schoß. Der Umriss seines sich gegen die Hose stemmenden Penis zeigte seine Erregung.


    Alle wanden sich genussvoll, als ob ein Sexschalter in den wenigen Minuten, die Sarah ein Flugzeug hatte starten sehen, umgelegt worden war.


    Sie war Vorspiel gewohnt. Endloses Vorspiel, das nirgends hinführte. Beherrschung. Enthaltsamkeit. Bescheidung. Dies hier war das Gegenteil alles ihr Bekanntem.


    Wieder glühten ihre Wangen, diesmal nicht vor Zorn, sondern vor – was? Verlegenheit? Nein. Ihre Geschlechtsteile prickelten, als hätte sie einen weiteren Schluck Champagner getrunken und er wäre diesmal zielgerichtet an ihre Klitoris und Nippel geflossen, statt sich überall in ihrem Körper zu verteilen. Der Vierergruppe beim ungehemmten Liebesspiel zuzuschauen machte sie ungeheuer an. Das Wort blieb bei ihr im Gedächtnis haften. Anmachen, wie dieser Sexschalter, den sie sich vorgestellt hatte, oder jede summend zum Leben erwachende Maschine, sobald der richtige Knopf gedrückt wurde. Ihre Klitoris flehte darum, dieser Knopf zu sein. Berühr mich. Dreh mich, mach mich an.


    «Komm zu uns rüber, Baby, spiel mit», rief Jack ihr zu.


    «Ich möchte gern», sagte sie, «wirklich, aber ich fürchte mich.»


    Me-Me gackerte missbilligend. Silky und Andrea achteten nicht auf Sarah. Silky langte nach unten und knöpfte Jacks Hosenschlitz auf, während Andrea sehr gelassen Bills Schwanz an der Wurzel packte und zu lutschen begann.


    «Hab keine Angst», sagte Jack, dessen Hüfte gegen Silkys Hand drückte, die sie in seinen Hosenschlitz geschoben hatte. «Wir werden dir nicht wehtun.»


    «So was hab ich noch nie getan.» Sarah kam näher an das Sofa heran, näher an ihn, näher an die Tür.


    Jack lachte. «Na klar! Natürlich nicht.» Er stand auf, wodurch Silky seitwärts über die Couch fiel. Jack verstaute seinen Schwanz, während er an Sarah herantrat. «Komm mit», sagte er und nahm sie bei der Hand.


    Bevor Jack die Schlafzimmertür schloss, sah Sarah noch, wie Silky neben Andrea zu Bills Füßen kletterte.


    «Tut mir leid», meinte sie. «Ich wollte die Party nicht sprengen.»


    «Macht gar nichts. Diese Mädels gibt’s im Dutzend billiger. Du bist was Besonderes. Ist dein erstes Mal, stimmt’s?»


    «Stimmt.»


    «Eine süße Jungfrau, die nie zuvor Alkohol getrunken hat, nie gefickt wurde. Ein Schulmädchen, das einen Mann braucht, der sie die Freuden des Sex lehrt.»


    Sarah nickte.


    Jack hob sie hoch und setzte sie aufs Bett. Er kniete sich zwischen ihre Beine, sodass sie ihn überragte, und küsste sie.


    Es hatte nichts von Davids Küssen, die entweder zaghaft oder nass ausfielen. Dieser Kuss war bestimmend, sein Zweck klar. Sie wurde genommen. Sie küsste ihn zurück, mit offenem Mund, schnalzender Zunge, und das ging eine Weile so weiter. Als es aufhörte, starrten sie einander mit gleichermaßen verschleiertem Blick an.


    «Zieh dein Hemd aus», sagte er. Das tat sie. «Auch den BH.» Sie tat es.


    «Sie sind nicht so groß wie die von Silky», entschuldigte sie sich.


    «Sie sind perfekt.» Er umfasste ihre Brüste mit beiden Händen, spreizte die Finger, damit die blassrosa Nippel dazwischen hervorlugten. Erst knabberte er an einem, dann am anderen. Ein herrlicher Kitzel durchflutete Sarah. Offensichtlich war sie in den Händen eines vollendeten Liebhabers. Als er den Mund von ihren Nippeln löste, waren sie hart und dunkel, so als hätte er sie mit seinen Küssen gefärbt.


    Er löste sich von ihr, um sich auszuziehen. Sein Penis war aufgerichtet. Er wirkte riesig.


    Sarahs Finger berührten vorsichtig die Eichel. Er erschauerte. Das hatte sie ausgelöst.


    Er langte unter ihren Rock und zog ihr den weißen Baumwollslip aus. «Ich sollte dich wohl lecken», sagte er, «um dich ordentlich feucht werden zu lassen. Wo es dein erstes Mal ist und so.»


    «Hätte ich gern», erwiderte sie, «aber ich bin schon richtig nass, glaub ich.» Sie fasste sich an und nickte.


    Jack lachte. «Du machst mich echt fertig, Kleines.» Er stellte sich zwischen ihre Beine, hielt ihr seinen Schwanz unter die Nase. «Dann mach ihn nass», forderte er.


    Sarah schmiegte ihre Lippen darum. Nicht zum ersten Mal hatte sie einen Penis im Mund. In seltenen Fällen hatte David so kläglich gejammert, dass sie ihre Handarbeit mit einigen Minuten Lutschen abgerundet hatte, bis er in ihrem Mund abgespritzt hatte. Das hier war jedoch etwas anderes. Zum einen hatte Jack sich und die Lage vollkommen im Griff. Sie glaubte sicher, durch ein wenig Schnalzen und Kreisen mit ihrer Zunge würde es ihm nicht gleich kommen.


    Und sein Schwanz, der in ihrem Mund noch mächtiger wurde, war viel größer als der von David und beschnitten, was die Eichel vorstehen und nackter und damit irgendwie viel kühner als die von David erscheinen ließ.


    «Du hast also schon mal einen geblasen?»


    Sie nickte, seinen Schwanz noch immer im Mund.


    «So ist’s schön», sagte er. «Mach’s nochmal.»


    Wieder nickte sie, hielt die Zunge in Bewegung, ihre Lippen weich und doch fest um ihn geschmiegt.


    Er stieß nicht in ihre Kehle, wie sie befürchtet hatte. Er stand einfach da und gab leise Beifallslaute von sich, während sie ihn nach bestem Vermögen kitzelte und neckte.


    «Leg dich hin.» Er zog sich heraus. Schob sie zurück aufs Bett. Streifte sich ein Kondom über. Bückte sich über sie. Schlug ihren Rock bis zum Bauch hoch. Setzte seinen Schwanz an ihre zarten Schamlippen. Drang in sie ein.


    «Herrje, bist du eng», murmelte er. Er stieß kräftiger zu und kam ein paar Zentimeter weiter.


    Sarah blieb ganz still. Es tat mehr weh, als sie erwartet hatte. Vielleicht würde es bluten. Es wäre ihr zuwider, die flauschige Bettdecke zu beschmutzen, noch mehr aber, Jack dabei zu unterbrechen – autsch.


    «Ich bin drin», sagte Jack. Er beugte sich über sie, auf seine Hände gestützt. Er schüttelte sein weiches dunkles Haar aus den Augen. «Warum hast du nicht gesagt, wie eng du bist?»


    Sarah strich ihm das Haar zurück. «Wohl eher, wie groß du bist.»


    Er lachte. «Du hast schon alle Sprüche drauf, Schulmädchen Sarah.»


    Jack zog sich langsam aus ihr zurück. Sie war so von ihm ausgefüllt gewesen, dass sie genau spürte, wie sein Schwanz an der seidigen Innenwand ihrer Muschi entlanglitt. Dann hielt er inne, bewegte sich vor und zurück, reizte mit seiner Eichel ihre Schamlippen und den Kitzler.


    Sarah keuchte auf.


    «Was war das denn?» Jack grinste sie an. Er bewegte sich weiter, ließ dabei seine Eichel immer wieder ein Stückchen in sie gleiten.


    «Ich weiß nicht. Bitte –» Sie schämte sich dafür, einen Schmerzenslaut von sich gegeben zu haben, aber er quälte sie auf eine zugegeben höchst genüssliche Weise. Sie musste diesen Schwanz unbedingt tiefer in sich spüren. Sie drängte sich ihm entgegen, und er war ein paar Zentimeter tiefer in ihr. Erneut keuchte sie auf.


    «Baby hat Hunger auf Schwanz, hmm?»


    Das war grob, gefiel ihr aber. Sie nickte, zuckte mit den Hüften, keuchte wieder. Es schien, als könnte es ihr allmählich kommen, obwohl sie noch nie einen Orgasmus ohne unmittelbare Reizung ihrer Klitoris gehabt hatte. Sarah fehlte die Geduld, es herauszufinden.


    «Darf ich?» Sie wackelte mit den Fingern.


    «Du erlaubst», sagte er. Er drückte seinen Daumen auf ihren Kitzler und ließ ihn langsam kreisen. Zugleich stieß er noch tiefer in sie.


    «O mein Gott, das ist so gut!» Sarahs blaue Augen waren vor Staunen ganz geweitet. «Ich meine richtig, richtig gut. Phantastisch!»


    «Tut gut?» Er schien ziemlich erheitert von ihr zu sein, aber auf eine nette Art. Er hätte mit ihr gelacht und nicht über sie.


    Nur lachte sie nicht, sondern gab diese merkwürdigen Laute von sich. Halb schämte sie sich dafür, aber sie konnte auch nicht aufhören, schon gar nicht, solange er sie tief und langsam fickte und dabei ganz und gar ausfüllte.


    «Fickst du gern?»


    Sie nickte. Ihre Blicke waren auf ihn geheftet. Sie wollte irgendwas tun, ihm den Rücken streicheln oder seine Eier oder ihm sonst wie zeigen, dass sie geben ebenso wie nehmen konnte. Doch er schien es zu mögen, sie auf diese Weise zu vögeln. Ihren Lippen erneut dieses sonderbare leise Geräusch zu entlocken und noch einmal, bis sie wirklich wie wild aufkeuchte, wie ein geiles wildes weibliches Tier, das nur noch ein bisschen mehr brauchte … noch ein bisschen mehr …


    In einer plötzlichen Eingebung drückte sie ihre Brüste zusammen und hoch, benutzte ihre Hände als Push-up-BH. «Besorg’s mir hart, bitte. Wenn ich jetzt nicht komme, sterbe ich!»


    Sie sah die Überraschung in seinen Augen, sein genüssliches Lächeln, und dann stieß er zu, zog sich zurück, stieß wieder zu, sein Daumen weiterhin stetig winzige Kreise beschreibend, und nun war es, als hielten nur sein Schwanz in ihr und sein Daumen auf ihrer Klitoris sie auf dem Bett, während das weibliche Tier die Schwingen ausbreitete und emporstieg.


    Da machte jemand eine Menge Lärm. Oh! Sie war das. Sarah wimmerte bei jedem Zusammenziehen ihrer Muskeln auf, verharrte dann einen Augenblick lang, um gleich wieder loszuwimmern und sich dem Höhepunkt ganz hinzugeben.


    Er brüllte jetzt und stieß heftig in sie. Einen Moment lang betrachtete sie sein Gesicht über sich. Ihr Orgasmus ließ nach; aus Lustkrämpfen waren wohlige Nachbeben geworden. Doch ehe sie wieder zu sich kommen konnte, setzte ein weiterer ein, und sie stöhnte laut auf.


    Noch mehr Lärm. Klopfen? Jubelrufe? Blitzlichter? Unmöglich.


    Jack brach auf ihr zusammen. Sein Körper fest auf sie gedrückt. Auf einem Bett. In einer protzigen Hotelsuite. Sie schlang die Arme um ihn. Beide zitterten.


    Sie schlug die Augen auf.


    «Bravo!»


    Bill, Silky, Andrea und Mimi, was statt «ich zuerst» offenbar die eigentliche Bedeutung von «Me-Me» war, wie ihr jetzt aufging, standen nackt in der Zimmertür.


    Jack zog sich zurück. Zum allerersten Mal lernte sie das Gefühl schmerzvoller innerer Leere kennen.


    «Dürfen wir mitspielen?» Bill grinste. Auch die Frauen lächelten, obgleich es irgendwie gezwungen wirkte.


    «Haut ab», sagte Jack.


    «Wir dachten schon, jemand würde hier drin ermordet», meinte Silky.


    «Ich sagte, raus mit euch.»


    Sie zogen ab und schlossen leise die Tür hinter sich.


    Jack ließ sich neben Sarah aufs Bett plumpsen. «Verdammt, das war ja traumhaft.»


    «Ich dachte schon, dass Blitzbirnen aufflammten wie an den kastenförmigen Kameras der Paparazzi früher.»


    «Lustig.»


    «Ja, aber wahr. Genau wie im Film. Ich hab Sterne gesehen!»


    «Und ich sah einen Zug in einen Tunnel einfahren.»


    «Hast du nicht!» So kurz Sarah ihn auch kannte, merkte sie doch, dass er sie aufzog.


    «Nein, ich sah eine wunderschöne junge Frau wie wahnsinnig kommen, und das hat mich ganz verrückt gemacht. Mich kommen lassen.»


    Sarah setzte sich auf. «Ich bin dankbar», sagte sie. «Deinetwegen wurde mein erstes Mal zu etwas Besonderem.»


    «Bist herzlich eingeladen», sagte er mit einem schiefen Lächeln.


    «Was nun?» Sarah grinste ihn an.


    «Wir machen’s nochmal», erwiderte er.


    Genau die Antwort hatte sie erhofft, doch ein neckischer Gedanke veranlasste sie, sich auf den Bauch zu drehen, wie um ihn abzuweisen. Doch zu ihrer Bestürzung spürte sie seine flache Hand kräftig auf ihren Hintern niedersausen. Es brannte. War er ihr böse? Das konnte nicht sein, denn seine Hände packten sie bei den Hüften und zogen sie auf alle viere. Sarah wackelte einladend mit dem Po. Er klatschte erneut drauf.


    Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sollte sie sich wenigstens beleidigt geben, bis sie entschieden hätte, ob sie es wirklich war? Wahrscheinlich sollte sie etwas sagen oder tun, bevor – zu spät. Ein dritter mutwillig heftiger Hieb traf ihren Po, und das freudige Stöhnen, das ihr über die Lippen kam, vereitelte jegliche vorgetäuschte Verärgerung.


    «Was für ein unartiges Schulmädchen du bist», meinte er zu ihr. Seine Stimme war warm vor Bewunderung.


    «Ich weiß», flüsterte sie. «Bitte, Jack, mach mich noch unartiger.»


    Sarah machte ein Hohlkreuz und stellte dreist ihr Geschlecht heraus wie eine Füchsin, die einen Rüden ermuntern möchte. Über die Schulter sah sie zu, als er ein frisches Kondom über seinen Steifen rollte. Auch ihn hatten die wenigen scharfen Klapse, mit denen er ihrem Hintern eingeheizt hatte, sichtlich erregt. Bemerkenswert. Sie freute sich schon darauf, später darüber nachzudenken, was ihr so alles passiert war. Jetzt aber …


    Jacks große Hände packten sie erneut bei den Hüften. Sie spreizte die Knie weiter auseinander und wappnete sich. Er stieß zu. Die Stellung erlaubte ihm ein tieferes Eindringen. Sarahs Gedanken zerstreuten sich wie ausgeschüttete Scrabblesteine. Sie war frei.


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 2


    Ein kräftiges, höchst unwillkommenes Klopfen riss Sarah aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Sie stöhnte in ihr Kissen. Sie hatte schreckliche Kopfschmerzen, an denen jede zukünftige Trinkerin leiden würde, hätte sie nicht nur eine halbe normale, sondern fast eine ganze Magnumflasche Champagner getrunken. O Gott. War dieser grässliche Lärm nur ihr eigener Puls, der in ihren Schläfen hämmerte? Nein. Da war er schon wieder. Wahrscheinlich versuchten Bill und seine Spielgefährten wieder zu ihnen vorzudringen. Warum bloß sagte Jack denen nicht, sie sollten abhauen? O Gott. Bill. Jack. Diese Mädchen. Sie öffnete die Augen.


    Auf Jacks Kopfkissen lag ein Umschlag mit ihrem Namen. Sie war allein. «Jack?» Ihre Stimme war heiser, kein Wunder. Ihr Mund war trocken, als hätte sie den Abend zuvor Sand gegessen und nicht das köstliche Mitternachtsmahl, das sie beide genossen hatten.


    Ein Glas Wasser und zwei Pillen Tylenol fand sie auf dem Nachttisch. Dankbar schluckte sie die Tabletten und nahm noch einen großen Schluck. «O Gott.» Jetzt kehrte alles zu ihr zurück.


    Glücklicherweise hatte das Klopfen aufgehört. Der Knauf der Zimmertür drehte sich. Hoffentlich war es Jack, doch nein, nur eine ziemlich große Frau mit unverkennbar missbilligender Miene.


    «Putzfrau.» Ihre Stimme war ausdruckslos. Ihre Blicke erfassten das unordentliche Schlafzimmer, die zerwühlten Laken, die leere Flasche, das Mädchen allein in dem großen Bett.


    «Haben Sie meine Freunde gesehen?»


    «Sie gegangen. Und Sie auch gehen.»


    «Okay. Zwei Minuten.»


    Die große Frau schloss die Tür. Sarah hörte einen Staubsauger brummen. Autsch.


    Sie stand auf. Zog sich an. Schnappte sich den Umschlag vom Kopfkissen. Verließ das Schlafzimmer.


    Im Wohnzimmer herrschte ein furchtbares Durcheinander, schlimmer noch als im Schlafzimmer. Kein Wunder, dass das Zimmermädchen angewidert war. Dennoch, sollte sie nicht immer höflich zu den Gästen sein? Alle waren am Abend zuvor so nett gewesen, hatten sie mit berufsmäßigem Feingefühl bedient und sich verbeugt.


    Sarah wischte ein paar angeknabberte Krebsscheren von ihrem Rucksack und gab vor zu übersehen, dass ein schartiges Stück Panzer hineingerutscht war. Das Zimmermädchen beachtete sie nicht. Gut.


    Alles war so kompliziert: die Fahrt im Aufzug, und die Blicke der Hotelgäste am Empfang schienen sie allesamt zu taxieren, als hätten sie noch nie ein zerzaustes Mädchen in einem zerknitterten Schottenrock gesehen.


    Kaffee. Einen Kaffee hatte sie dringend nötig. Aber nicht hier. Sarah lief Gefahr, zu doppelter Größe anzuschwellen – nicht wortwörtlich, obwohl es eigentlich keinen Unterschied machen würde. Wenn sie sich in ihrer Umgebung äußerst unbehaglich fühlte, kam sie sich zuweilen unförmig, unbeholfen, tollpatschig vor. Dass der eigene Verstand ihr damit einen Streich spielte, wusste sie, doch dieses Wissen konnte es weder verhindern noch erträglicher machen. Es war wohl das Beste, so schnell wie möglich aus diesem vornehmen Hotel zu verschwinden und sich irgendwo einen fettigen Schnellimbiss zu suchen, wo sie nicht auffallen würde.


    Draußen brannte eine grausame Sonne auf ihren Schädel. O Gott. O Gott. «Nie wieder Alkohol», murmelte sie. Halb im Gebet, halb als Schwur. Sich so zu fühlen war ja fürchterlich. Nach so einer zauberhaften Nacht so zerschlagen zu sein war schrecklich. Ihre steifen Beine knackten.


    Ihr Hintern schmerzte, als sie sich im erstbesten Café in eine Sitzecke fallen ließ. Warum ihre Beine schmerzten und ihr Schritt, wusste sie, aber ihr Hintern? Richtig. Er hatte ihn ein bisschen versohlt, erst einmal und dann nochmal. Kraftvoll ihre Backen gepackt, als er sie von hinten nahm. Herrje. Sie fühlte sich, als hätte sie den gestrigen Tag mit einem endlosen Ritt ohne Sattel auf einem Hengst verbracht, der zu groß für sie war.


    Sie fürchtete sich vor dem langen Fußweg nach Hause. Sie könnte ja Bus fahren, aber dann würde sie sich wahrscheinlich übergeben. Mein Gott. Könnte sie doch nur ein Taxi nehmen. Sarah verfluchte ihr Pech. Nie hätte sie diesen uralten Volvo kaufen dürfen. Was taugte ein Auto schon, wenn es dauernd in die Werkstatt musste. Und da ihr die Mechaniker weitere Stundung verweigert hatten, war es mit dem Auto so gut wie vorbei, obwohl es jetzt repariert war. Mal abgesehen von den Ratenzahlungen, die sie weiterhin leistete. Nie hätte David den Vertrag über den Autokredit mit unterschreiben dürfen. David. O Gott.


    Erst nachdem sie die zweite Tasse Kaffee getrunken hatte, fiel ihr der Umschlag wieder ein, den Jack hinterlassen hatte. Sie angelte ihn aus ihrem Rucksack und war zuversichtlich, dass er seine Kontaktdaten enthielt. Sie war sich ziemlich sicher, in ihn verliebt zu sein, und letzte Nacht hätte sie alles gewettet, dass er das Gleiche fühlte.


    Es war keine Nachricht drin. Nur Geldscheine, eine ganze Menge. Sie fing zu zählen an. Zweitausendfünfhundert Dollar.


    Der Groschen fiel.


    Vier junge Frauen, davon drei sexy und anspruchsvoll und sie selbst, und nur zwei Männer. Sex vom ersten Augenblick an, als alle sechs allein waren. Drei der Frauen bereit, sich einen Mann zu teilen.


    Verdammt!


    Sie war für eine Hure gehalten worden – eine hochklassige zwar, aber dennoch eine Hure. Ihr allererster Fick, und sie war dafür bezahlt worden. Hätte sie es doch nur gewusst, hätte sie es doch bloß begriffen. Aber das war Sarahs Fluch. Intelligenztests und ihre Zensuren belegten, dass sie klug war – klug genug, um eine Klasse zu überspringen –, in zwischenmenschlicher Hinsicht aber blieb sie stets anderthalb Schritte hinter den Übrigen zurück. Während andere Leute bei Unterhaltungen zwischen den Zeilen zu lesen schienen, pflegte sie einfach zu lächeln und zu nicken, während ihr Verstand kreuz und quer ging und hinterherzukommen versuchte. Das hatte sie oft in Schwierigkeiten gebracht – wie beim ersten Mal, als sie auf eine ausgesprochene Fummelparty gegangen und vom Flaschendrehspiel verwirrt worden war. Oder als sie ahnungslos «Post Office» mitgespielt und der Kuss eines Jungen sie angenehm erschreckt hatte – ihr erster richtiger Kuss. Und nun ihr erster Fick – auch eine Folge ihres Unverständnisses.


    Aber es war nicht «nur ein Fick» gewesen. Ihr hatte es viel mehr bedeutet und Jack bestimmt auch. Er hatte sie nicht wie eine Prostituierte behandelt. Er war freundlich und sanft zu ihr gewesen, bis auf die Schläge auf ihren Po, die aber zumindest neckisch gewesen waren. Junge, da würde sie mächtig was zu erklären haben bei ihrem nächsten Treffen mit ihm. Vielleicht würden beide nach Jahren auf das Missverständnis zurückblicken, das sie zusammengebracht hatte, und darüber lachen. Ja, das würden sie bestimmt.


    Armer David! Er hatte es sich bei ihr gründlich vermasselt und sie Jack geradezu in die Arme getrieben.


    Auf einmal aufregend reich, rief sie sich ein Taxi und ließ sich zum Volvo-Händler fahren, wo sie ihre Rechnung beglich und volltankte. Bei der Heimfahrt widerstand sie fünf- oder sechsmal erfolgreich dem Wunsch, anzuhalten und einzukaufen, ehe sie schließlich unterlag. Zum ersten Mal ging sie in ein Dessous-Geschäft. Sarah wählte zwei gewagte hellblaue Stringtangas aus, die zart wie in einem Spinnennetz gefangener Rauch waren, und einen passenden BH mit Halbkörbchen. Wenn Jack das nächste Mal unter ihren Rock langte, würde er auf keinen einfachen weißen Baumwollschlüpfer mehr stoßen.


    Es sei denn, der wäre ihm lieber. Hmm! Sexuell aktiv zu sein war umständlicher, als sie gedacht hatte.


    Sarah schlug den Weg zum großen alten Haus in der Maple Street ein, das sie zusammen mit fünf weiteren Studenten bewohnte.


    Der vordere Flur war mit Reisekoffern und Handgepäck vollgestellt. Einen Augenblick lang starrte sie mit offenem Mund darauf. Sarah erkannte den blauen Seesack ihres Vaters. Ihre Leute waren von St. Paul hergekommen? Aber wo waren sie? Sie wählte Davids Nummer am Münzfernsprecher auf dem Flur, den sich alle Mieter teilten.


    Er nahm mit einem «Wo, zum Teufel, hast du letzte Nacht gesteckt?» ab.


    «Ich – äh – bei Andrea? Meine Freundin – du kennst sie nicht. Wir hatten was getrunken. Ich – äh – hab da übernachtet.» Warum musste sie erklären und entschuldigen, wo doch David die Schuld an allem hatte? Sie änderte ihren Tonfall. «Wo sollte ich denn auch sein? Hast du gedacht, ich würde zu Hause bleiben und Trübsal blasen, nachdem du meinen verdammten Geburtstag vergessen hast?»


    «Oh!» Nun war er an der Reihe, sich zu entschuldigen, jedenfalls halbwegs. «Hast du wirklich geglaubt, ich würde deinen Ehrentag vergessen? Es sollte eine Überraschung sein. Deine Eltern sind gekommen. Wir wollten einen tollen Abend draus machen. Als du nicht aufgetaucht bist, sind sie in ihr Hotel gefahren.»


    «Ihr Gepäck ist hier.»


    «Der meiste Kram bei dir zu Hause sind Geschenke. Für dich.»


    «Du hättest mir was sagen müssen.»


    «Du hättest mir vertrauen müssen.»


    Dagegen war schlecht etwas vorzubringen. Dennoch, er hatte gewusst, dass sie sich für ihren Geburtstag vorgenommen hatte, mit ihm zum ersten Mal aufs Ganze zu gehen. Warum das verkomplizieren und ihre Eltern dazuholen? Vielleicht war er doch nicht so scharf auf sie, wie sie gedacht hatte.


    Mit gelassener Stimme teilte sie David mit: «Diesmal hast du’s wirklich vergeigt. Wie kannst du denn annehmen, dass ich es ernst nehmen würde, wenn du so tust, als hättest du meinen Geburtstag vergessen?» Rasch legte sie auf, solange sie noch moralisch Oberwasser hatte.


    In ihrem Zimmer ließ sie sich bäuchlings auf ihr Bett fallen und dämpfte ihr Schluchzen im Kissen, damit keiner der Mitbewohner ihren Gefühlsausbruch mitbekam.


    «Jack», flüsterte sie ins Kissen und schlug mit Fäusten darauf ein, «komm zurück, komm zurück zu mir.» Und so weiter und so weiter, bis sie einschlief.



    An jenem Abend führte David Sarah und ihre Eltern in ein thailändisches Restaurant aus, wo es ihr Lieblingsessen gab. Sie trug einen kurzen schwarzen Rock und dazu den passenden Rollkragenpulli. Nun, da Jack ihre Weiblichkeit sozusagen freigesetzt hatte, schien ein verfeinerter Kleidungsstil angebracht zu sein. Aber Strümpfe trug sie trotzdem nicht.


    Vermutlich riss der Abend ein Loch in Davids Portemonnaie, besonders der Sekt, auch wenn dieser ein heimisches Erzeugnis und dem Dom, den Jack ihr gekauft hatte, weit unterlegen war. Bei ihrem neuen Reichtum hätte sie anbieten können, wenigstens einen Teil der Rechnung zu begleichen, doch das hätte Fragen aufgeworfen, die sie nicht bereit war zu beantworten. Außerdem geschah es ihm recht.


    Ihr war unbehaglich zumute, den ersten Schluck Sekt zu trinken und für köstlich zu erklären, wo er zu süß und so ziemlich das Letzte war, was sie nach der letzten Nacht im Mund haben wollte. Sarah hasste es zu lügen und war auch nicht besonders gut darin, jedenfalls fand sie sich selbst immer lausig dabei. Doch alle schienen ihr die Lügen abzukaufen, was sie zu etwas machten, das vielleicht nur wenig Mühe erforderte, oder es lag daran, dass sie zum ersten Mal eine Wahrheit hütete, die solchen Aufwand wert war.


    «Hast du schon deine Geschenke ausgepackt?» Sarahs Mutter lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht ihre hellblauen Augen. «War gar nicht einfach, sie hier zu bekommen, aber da wir nur fürs Wochenende eingeladen waren, war mir klar, dass zum Einkaufen keine Zeit bleiben würde.»


    «Ich hab sie noch nicht aufgemacht. Ihr könnt gern länger bleiben, wenn ihr mögt.» Eigentlich hätte Sarah ihre Eltern nach ihrem gestrigen Fernbleiben beschwichtigen müssen, doch sie war nicht in Stimmung dafür.


    «Das geht nicht. Wir trauen uns nicht, Donna länger als einen Tag allein zu lassen.»


    «Wahrscheinlich hat sie das Haus schon in eine Absteige verwandelt», meinte Mr. Meadows. In einer Geste der Hilflosigkeit drehte er die Handflächen auf dem Tisch nach oben.


    «Woran ist sie denn jetzt wieder erkrankt?» Sarah warf David einen Blick zu. «Donna ist eine Cyberchonderin.»


    «Was ist das denn?» Mr. Meadows schaute von Sarah zu David.


    «Ein Hypochonder, der das Internet nach Krankheiten absucht», erklärte David. Zu Sarahs Erleichterung ließ er unerwähnt, dass sie manchmal ihn so nannte und er es deshalb wusste.


    «Sie glaubt, Alzheimer zu haben», erklärte Mrs. Meadows.


    «Bestimmt nicht! Sie muss doch wissen, dass sie zu jung ist –»


    «Nicht Alzheimer», stellte Mr. Meadows richtig. «Asperger-Syndrom.»


    «Richtig», bestätigte Mrs. Meadows. «Na, beide fangen mit A an. Was macht das schon für einen Unterschied? Nicht, dass sie es wirklich hätte, ebenso wenig wie chronische Erschöpfung oder Fybromialgie oder sonst eine Modekrankheit, die sie im Netz findet.»


    «Hat Donna Arbeit?»


    «Sie füllt das Haus mit Schrott an, der zu Installationskunst werden soll», meinte Mr. Meadows. Er lachte. Seine Wangen waren gerötet, wahrscheinlich vom Sekt.


    «Manchmal schafft es solcher Kram wirklich in die Kunstgalerien», wandte David ein.


    «Du bist furchtbar nett», sagte Mrs. Meadows. Sie legte ihre knochige Hand auf die von David. «Einer zum Festhalten.» Sie warf Sarah einen bedeutungsvollen Blick zu.


    Sarah verkniff sich eine spitze Bemerkung. Nachdem Mrs. Meadows fast ihr ganzes Leben als glühende Feministin verbracht hatte, war sie scheinbar über Nacht zu einer Verfechterin des Althergebrachten geworden. Hatte sie einst ihre kleinen Töchter ermahnt, sie sollten «ja nie heiraten, ja nie Kinder bekommen», so suchte sie heute neue Rollen auszufüllen – insbesondere jene der Braut- und Großmutter.


    «Oh, ich will nirgends hin», sagte David.


    David und Sarahs Dad waren sich darin gleich, dass beide einen freundlichen Anschein zu wahren trachteten. Warum hatte sie das nicht früher schon erkannt?


    Ihr Dad förderte einen Geburtstagsscheck über zweihundert Dollar zutage. Zusammen mit den Geschenken, die ihre Mutter ausgewählt haben dürfte, den Flugtickets und der Hotelrechnung machte das den elterlichen Besuch in Toledo zu einem teuren Versuch, ihr Freude zu bereiten. Sie klebte sich ein freudiges Lächeln ins Gesicht, aß ein großes Stück Torte und würgte es mit mehr von dem schauderhaften Sekt runter.


    Die Fahrt zum Flughafen dauerte ewig. Sarah saß auf der Rückbank von Davids Astra neben ihrer Mutter, damit ihr Dad vorne sitzen und auf Orte zeigen konnte, die er wiedererkannte.


    Mrs. Meadows fächelte sich das Gesicht, das auf einmal puterrot wurde. Das Tempo dieser Verwandlung war ebenso bestürzend wie die Tiefe des Farbtons.


    «David, bitte –»


    David sah Sarah im Rückspiegel an. «Was ist?»


    «Sie braucht Luft.» Mr. Meadows drehte die Klimaanlage voll auf. «Wechseljahre», fügte er an.


    «Ich muss das jetzt noch loswerden», begann Mrs. Meadows. «Ich bin stolz auf dich, Liebling, wirklich. Aber wenn du im Frühling deinen Abschluss machst, na ja, dann wird dir dein Philosophiediplom keine große Hilfe auf dem Arbeitsmarkt sein, nicht wahr? Schau dir mal die Wirtschaft an. Schau mal aufs –»


    «Aufs Große. Werde ich, versprochen.»


    «Achte drauf, alles auszuloten, mehr sag ich ja nicht. Vergeude nicht die Möglichkeiten, für die so viele Frauen so teuer bezahlt haben. Zum ersten Mal überhaupt kann ein Mädchen wie du wirklich alles erreichen.» Sie warf einen vielsagenden Blick auf Davids Hinterkopf.


    «Ich weiß. Ich bin dankbar dafür, ehrlich.» Sarah hielt jeglichen Hohn sorgfältig aus ihrer Stimme heraus. «Ich werd’s versuchen.»


    Sarah dachte über das Knäuel aus Widersprüchen nach, das ihre Mutter war. Gerade noch hatte sie ihren Büstenhalter verbrannt, und schon stopfte sie ihre Brüste in einen Push-up-BH, um ihrem Mann zu gefallen. Dieser Gedanke erinnerte sie daran, wie sie ihre Brüste mit beiden Händen zusammengedrückt hatte, um sie Jack entgegenzustrecken. Auweia. Sie spürte, wie sie rot wurde. Was ihre Mutter wohl dazu sagen würde?


    «Du könntest ein bisschen Make-up vertragen», stellte Mrs. Meadows fest. Sie puderte sich das Gesicht und tupfte nun ihre streifig orangefarbene Puderquaste auf Sarahs Nase. «Vielleicht kaufst du dir was mit deinem Geburtstagsgeld.»


    «Na gut», sagte Sarah.


    Ihre Mutter tätschelte Sarahs Knie. «Strumpfhosen brauchst du anscheinend auch. Dein Vater möchte aber, dass du dir von dem Geld ein Handy kaufst.»


    «Hat er nicht gesagt.»


    «Würde er auch nie tun, stimmt’s? Aber das wäre sein Wunsch. Wir würden dich gern wohlbehalten wissen.»


    «Du machst mit dem Geld, was immer du willst.» Mr. Meadows drehte sich auf seinem Sitz um und sah Sarah und ihre Mutter an. «Gönn dir was Schönes, Baby. Okay?»


    «Okay, Dad.»


    «Da war ich mal essen», erklärte Sarahs Dad und zeigte auf ein Steaklokal.



    Der Flughafen war ihr zu hell und zu hektisch. Sarah dachte an die Freude zurück, mit der sie von der Penthouse-Suite im Royal Hotel aus ein Flugzeug hatte starten sehen. Ohne Geräusch war es ihr so friedfertig erschienen. Sie bevorzugte den Blick aus der Ferne auf geschäftige Orte, vielleicht sogar auf das Leben an sich. Darüber sollte sie später nochmal nachdenken, wenn sie endlich allein wäre. Es könnte etwas bedeuten.


    Umarmungen, Küsse, Winken. Nach der endlosen Autofahrt ging der Abschied schnell vonstatten. Sarahs Augen füllten sich mit Tränen, während sie ihre Eltern die Sicherheitsschleuse passieren sah. Wie üblich musste ihr Vater ein zweites Mal durchgehen, nachdem er beim ersten Mal den Alarm ausgelöst hatte, da er wie üblich die Münzen in seiner Hosentasche vergessen hatte. Mrs. Meadows wartete auf der anderen Seite auf ihn. Sie schüttelte den Kopf über ihren schusseligen Gatten, aber mit einem Lächeln. Sie nahm seinen Arm. Dann waren sie weg.


    «Sie sind älter geworden», murmelte Sarah zu David. Sie verspürte das Bedürfnis, ihre feuchten Augen zu erklären.


    «Sie sind ziemlich locker, für Eltern.»


    Sarah ließ sich von ihm die Hand halten. Sie empfand eine plötzliche Woge der Zuneigung. Vielleicht war David ja wirklich einer «zum Festhalten».


    Auf dem Rückweg ruhte Davids Hand auf Sarahs Knie. Sie ließ ihn gewähren, bis die Hand ihren Schenkel hinaufzuwandern begann.


    «Nicht!», sagte sie.


    «Ich dachte …?»


    «Hast du?»


    Er schaute so niedergeschlagen drein, dass sie beinahe nachgegeben hätte, sich dann aber gegen das Mitleid wappnete. Beim Sex sollte es schließlich nicht um Mitleid gehen. Es sollte dabei darum gehen, von einem meisterlich befähigten Mann wie Jack mitgerissen zu werden.


    David parkte ein kurzes Stück von ihrer Tür entfernt unter einem hohen Spitzahornbaum, der das Licht der Straßenlaternen weitgehend abschirmte. Dort hatte er nach ihren ersten Verabredungen angehalten, ehe er sich die Gunst verdient hatte, ins Haus eingeladen zu werden. Gut. Es zeigte Davids Einsicht, dass sich ihre Beziehung um mehrere Monate zurückentwickelt hatte.


    Er drehte sich halb um und langte nach hinten auf den Rücksitz. «Ich hab ein Geschenk für dich.»


    «Mein Geburtstag war gestern, weißt du noch?»


    «Ich wollte allein mit dir sein, wenn ich es dir gebe.» Er reichte ihr eine große, in Goldpapier eingewickelte Schachtel.


    Allein? Warum? Hatte er ihr etwas Erotisches zum Anziehen gekauft, das ihre Eltern nicht sehen sollten? Falls ja, wie sollte sie sich verhalten?


    «Willst du’s denn nicht aufmachen?»


    «Klar.» Mit zitternden Fingern riss Sarah das Papier auf. Als sie den Deckel abhob, stieß sie auf einen blassgrünen Pullover, der sich wie Kaschmirwolle anfühlte.


    Sie liebte Kaschmirwolle. Aber der Preis! Armer David, bei dem teuren Essen und diesem wunderschönen Geschenk musste er an die tausend Dollar für ihren Geburtstag ausgegeben haben. Für ihn war das ein Vermögen. Wie konnte sie ihm da noch böse sein?


    Wie konnte sie es nicht? Sie hatte bereits so gut wie beschlossen, ihn abzuservieren, sobald oder womöglich gar schon bevor Jack sie ausfindig machte. Böse auf David zu sein würde das leicht machen. Sich mit ihm versöhnen und ihn dann abservieren wäre ebenso schwierig wie grausam. Vielleicht könnte sie ihn damit entschädigen, ihn vorher zu vögeln? Das schien gerecht zu sein. Das war es doch, was er am meisten von ihr wollte, oder nicht? Sie brauchte es Jack ja nicht zu verraten. Aber Jack hielt sie eh für eine Hure, ihm würde es also sowieso nichts ausmachen. Bald jedoch würde Jack herausfinden, dass ihre Nummer echt gewesen war, und sich vielleicht doch was draus machen. Aber …


    Alles war so verdammt kompliziert.


    Fürs Erste war sie leidlich entschlossen, mit David rumzumachen, nur ein bisschen, bis sie sich alles gut überlegt hätte.


    «Gefällt er dir?», wollte David wissen.


    «Todschick.»


    «Probierst du ihn an?»


    «Hier, im Auto?»


    «Wir könnten ja reingehen wie immer.»


    «Mir ist nicht danach.» Würde sie allein mit David in ihrem Zimmer ihr Oberteil abstreifen, liefe es unweigerlich auf das eine hinaus. Sarah wählte den Mittelweg. Sie griff nach dem Saum ihres Oberteils und zog es sich über den Kopf. Davids Schlucken, als sie ihre Brüste entblößte, die sich so hübsch in die hauchfeinen Halbkörbchen schmiegten, war höchst befriedigend. Sarah hielt einen Augenblick inne, um ihn der vollen Wirkung auszusetzen.


    Versuchsweise legte er ihr eine Hand auf die Taille. Rasch streifte sie sich den traumhaften Kaschmirpulli über. Sie schob seine Hand weg. Er seufzte.


    Sarah wandte sich ihm zu, legte einen Arm um ihn und fuhr dabei mit dem Ellbogen ganz «zufällig» über seinen drängenden Steifen. «Du hast dir einen Dankeschön-Kuss verdient.»


    Ihre Lippen verschlossen sich seiner Zunge, bis er auf seinem Sitz herumkam und sie in ihren hineindrückte. Sarah blieb dabei, ihm keinen Zentimeter Fortschritt zu schenken. Ihre Nacht mit Jack hatte bewiesen, dass sie nicht billig war, und David wollte sie es nun auch nicht leicht machen.


    Sein Arm langte an ihr vorbei nach dem Sitzhebel weiter unten. Sie kippte zurück, und David lag halb auf ihr. Schon besser. Sarahs Lippen öffneten sich ihm. Ihre Zunge stieß auf seine. Er schmeckte noch immer nach Koriander, aber sie wahrscheinlich auch.


    Sie schwärmte fürs Küssen. Fing sie erst mal damit an, konnte sie nie genug davon bekommen. Als Davids Küsse ihre Wollust schürten, wurde sie gierig, gab ihm ihre Zunge zu lutschen, und beide sogen gegenseitig ihren erhitzten Atem ein. Seine Hand glitt unter ihren Pullover, liebkoste ihre Brüste. Ihre Nippel zogen sich erwartungsvoll zusammen. Als er schließlich ihren rechten Nippel erreichte und sanft zwirbelte, hätte sie beinahe gewimmert, hielt sich aber zurück. Nur Jack durfte sie wimmern hören.


    David stöhnte ihr in den Mund. Wo er sich an ihre Hüfte drückte, konnte sie seinen Steifen spüren. Sollte sie die Sache jetzt abbrechen oder ihn nun doch hinauf in ihr Zimmer und in ihr Bett mitnehmen? Wie üblich, wenn sie sich unschlüssig war, traf sie gar keine Wahl. Außerdem waren die Küsse berauschend.


    David zog seine Hand zurück. Sarah wusste, was das bedeutete. Er hatte entschieden, dass sie erregt genug war, um sich von ihm zwischen den Beinen berühren zu lassen. Ja, seine Hand glitt unter ihrem Rock nach oben. Auch wenn sie mit dieser Liebkosung gerechnet hatte, war sie sich im Unklaren geblieben, ob sie ihn gewähren lassen würde oder nicht. Ihre Schenkel spreizten sich und trafen so die Entscheidung für sie.


    «Du trägst ja gar kein …», raunte David, als seine Finger ihr Ziel erreichten.


    «Doch, tue ich.»


    «Ach?» Er nestelte am zarten Gewebe ihres neuen Stringtangas. «Neu?», fragte er.


    «Ein Geburtstagsgeschenk.»


    Er erstarrte. «Von …?»


    «Von mir an mich.»


    Er entspannte sich. «Um ihn für mich zu tragen?»


    «Wie gesagt, für mich.»


    Er küsste sie erneut, mit neuer Leidenschaft. Das tat David immer, wenn er sich anschickte, sie dort zu berühren. Vielleicht dachte er ja, seine Lippen und Zunge würden sie davon ablenken, was seine Finger trieben. Dämlich. Im Allgemeinen mochte sie ja lieber eins nach dem anderen tun, aber sie war keine Schnepfe, die nicht zugleich auf eine stochernde Zunge und forschende Finger achten könnte.


    Ihre Schamlippen waren angeschwollen und geöffnet. Sie war bereits feucht. Sein Finger glitt in sie hinein. Sarah gestattete sich ein kurzes Aufkeuchen.


    «Schön?», fragte er selbstgefällig.


    Sie antwortete nicht. Wieder waren ihre Gedanken in Aufruhr. Als David das letzte Mal mit einem Finger in sie eingedrungen war, war sie noch Jungfrau gewesen. Und wenn sie sich nun anders anfühlte, seit sie zur Frau geworden war?


    «Du hast gezuckt – da drin.»


    «Mädchen tun das.» Er sollte nicht erfahren, dass ihre jähe Verengung von der Furcht ausgelöst worden war, er könnte mitbekommen, wie sie erst vergangene Nacht hart und tief und lange gevögelt worden war. Die Erinnerung an die Dinge, die Jack mit ihr angestellt hatte, geilte Sarah auf. «Mach’s mir, wie ich’s mag», sagte sie.


    Er fand die Knospe ihrer Klitoris und rieb sie. Sarah spreizte die Schenkel noch weiter. David hätte sich ein paar Augenblicke lang vollends auf sie schieben und in sie eindringen können, und sie wäre außerstande gewesen zu widerstehen. Und sie hätte es auch gar nicht gewollt.


    Dann rieb er an der falschen Stelle und zu heftig, und sie bekam sich wieder in den Griff. Viel hatte nicht gefehlt. Sarah hatte eine Abwehr, die zum Reflex geworden war. Sie zwängte eine Hand zwischen ihre Körper, fand seinen Reißverschluss und zog daran.


    David keuchte. «O Sarah, ich liebe dich so sehr.»


    Er versicherte ihr immer seine Liebe, wenn ihre Hand seinem Schwanz nahe kam. Ein ehrliches «Hol mir bitte einen runter» wäre ihr lieber gewesen. Das meinte er doch eigentlich.


    «Leg dich zurück», forderte sie ihn auf.


    Er rollte sich von ihr herunter, legte seine Rückenlehne um und kippte mit ihr in die Waagerechte. Sarah beugte sich über ihn, schob eine Hand in seinen Hosenschlitz, stieß auf seinen glutheißen Schaft und zog ihn heraus.


    «Du bist so wunderschön», sagte er. Sie übersetzte es als: «Bitte hör nicht auf.»


    Sachgerecht spuckte sie in ihre Handfläche und schloss die Finger um seinen Schwanz. Er fühlte sich gut in ihrer Hand an, das musste sie zugeben, war aber kein Vergleich zu dem von Jack. Wirklich wollte sie ja nur allein in ihrem Zimmer sein, ihrem Treffen mit Jack nachsinnen und vielleicht masturbieren, sollte ihr danach sein. Sie wollte seinen Namen flüstern wie heute Nachmittag, ehe sie eingeschlafen war. Nun, sie würde noch früh genug dazu kommen. Sie schob Davids Vorhaut auf und ab und ging wahrscheinlich schneller vor, als er es wollte. Seine Hand legte sich oben auf ihren Kopf und drückte ihn sacht nach unten. Sie widersetzte sich. Nichts da, David. Mein Mund gehört einem anderen. Sie griff fester zu und rieb schneller. Er fing an zu stöhnen. Seine Hüften drängten sich ihr entgegen. Jederzeit jetzt …


    Er explodierte. Warme Soße floss ihr über die Finger und ihren Handrücken hinunter. Sie wischte sich an seinen Jeans ab, schnappte sich ihr altes Oberteil und war aus seinem Auto raus, ehe er sich von seinem Höhepunkt erholt hatte.


    «Gute Nacht, David, und nochmal vielen Dank für den Pullover.»


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 3


    Am nächsten Morgen schaffte sie es, zwischen zwei Vorlesungen noch einen Abstecher zu ihrer Bank zu machen, um ihre mehr oder weniger ehrbaren Einkünfte einzuzahlen und Kontoschulden zu begleichen. Sarah hatte schon so lange auf Kredit gelebt, dass sie es gar nicht mehr anders gewohnt war. Nun wurde sie von einem Hochgefühl der Freiheit getragen, war nicht länger mit Zahlungen im Rückstand.


    Sarah war im letzten Studienjahr für einen erweiterten Bachelor-Abschluss in Philosophie. Da es bereits Mitte September war, nahmen ihre Seminare feste Gestalt an, und ihre Professoren erwiesen sich als angemessen bis großartig mit Ausnahme eines geradezu wahnsinnigen Existenzialismus-Dozenten. Sie belegte einen Kurs in Improvisation für den letzten Schein in ihrem Nebenfach Schauspiel, und es sah zumindest danach aus, als würde er Spaß machen, wenn nicht gar dazu taugen, die von ihr wahrgenommene Kluft zwischen sich und allen anderen zu überbrücken.


    Noch behielt der Altweibersommer Toledo in seinem lähmenden Griff, aber ihre Seminare fanden zumeist in klimatisierten Räumen statt, und da sie ihr Auto wiederhatte, war es mit dem Zufußgehen für Sarah Meadows vorbei. Bald würde der Herbst die Hitzewelle verdrängen und den Campus in den satten Rot- und Goldtönen einfärben, die sie stets in gehobene Stimmung versetzten.


    Erst als sie in einem McDonald’s bei Apfeltasche und Kaffee saß, gestand sich Sarah ein, gar nicht heimkehren zu wollen. Sie wollte, dass während ihrer Abwesenheit ein Anruf für sie einginge – von Jack. Irgendwann im Laufe ihrer gemeinsamen ausschweifenden Nacht hatte sie sich in ihn verliebt. Sollte er bis zu ihrer Rückkehr nicht angerufen haben, würde sie ernsthaft Gefahr laufen, in Verzweiflung zu verfallen. Das wusste sie und dass es einfach dumm war, und sie war kein dummes Mädchen. Doch sie kannte sich auch gut genug, um zu wissen, dass nicht mehr aus der Welt zu schaffen war, was sie sich einmal ausgemalt hatte. Es ignorieren, meiden, rationalisieren, gewiss. Aber die Fertigkeit, es gar nicht dazu kommen zu lassen, musste sie noch ausbilden, und war es erst geschehen, konnte sie es mit Vernunft nicht mal entschärfen, geschweige denn entfernen. Sie ließ ihren halb ausgetrunkenen Kaffee stehen und ging zu ihrem Auto.



    Als sie oben ankam, hing ein gelber Klebezettel an ihrer Tür. «Zurückrufen» stand darauf und eine Nummer ohne Vorwahl. Sarahs Herz begann vor Freude zu hüpfen. Ja! So sehr war sie es gewohnt, ihre Hoffnungen enttäuscht zu sehen, um vergessen zu haben, dass Träume manchmal doch wahr werden. Sarah kannte die Nummer nicht, es musste also die von Jack sein. Er hatte sie gefunden, ganz, wie sie es sich gewünscht hatte.


    Sie rannte die Treppe wieder hinunter und warf fünfzig Cent in den Münzfernsprecher, ehe ihr klar wurde, wie spät es war. So viel Zeit hatte sie außer Haus vertrödelt, dass es nach zweiundzwanzig Uhr war, und ihre Mutter hatte ihr eingetrichtert, nach dieser Uhrzeit rufe nur ein Tölpel an. Aber hier ging es um Jack, ihren Liebhaber. Er würde sich gern von ihr stören lassen, selbst wenn er bereits schlafen sollte. Vielleicht träumte er ja von ihr und wäre wie sie überrascht und überglücklich, würde sein Traum wahr.


    Ein Anrufbeantworter schaltete sich ein. «Classique – bitte Nachricht hinterlassen.» Classique? Hörte sich nicht nach Internetfirma an, eher wie der Name einer Begleitagentur.


    Halb hatte sie schon mit so etwas gerechnet, wenngleich sie die Möglichkeit bis jetzt erfolgreich verdrängt hatte. Sie konnte sich ziemlich gut vorstellen, was deren Anliegen war. Ein Anteil an ihrem unwissentlich aus dem Beischlaf mit Jack erzielten Verdienst. Steckte sie irgendwie in Schwierigkeiten? Oder täte sie es, sobald sie eingestehen würde, alles bis auf den letzten Penny ausgegeben zu haben? Verdammt. Andererseits zahlten die Kunden ja womöglich im Voraus. Das würde bedeuten, das Geld im Umschlag war ausschließlich für sie bestimmt gewesen, und man könnte ihr keinen Strick daraus drehen. Vielleicht, nein, offensichtlich hatte Jack sich an die Agentur gewandt, um sie zu finden. Das ergab Sinn.


    Gegen zehn am nächsten Morgen rief sie wieder an und bekam dieselbe Ansage zu hören. Ihr dritter Versuch wurde von einer klaren Frauenstimme beantwortet.


    «Sarah Meadows. Ich habe eine Nachricht bekommen …»


    «Ja, Miss Meadows, meine Chefin, Miss Veronica Kane, würde sich sehr gern mit Ihnen treffen. Wann würde es Ihnen denn passen?»


    «Es gibt doch wohl kein Problem, oder?»


    «Problem? Nicht dass ich wüsste. Wann ist es Ihnen recht? Täglich zwischen Mittag und zehn Uhr abends ginge.»


    Sie einigten sich auf Donnerstag, neunzehn Uhr. Die Anschrift lautete: Prince Rupert Drive, Suite 1911, Imperial Building. Sarah kannte die Gegend in der Nähe der Westfield Franklin Park Mall, ihrem Lieblingsort für einen Schaufensterbummel. Das war beruhigend. Eine Adresse in irgendeiner verdreckten Slumgegend hätte sie verunsichert.



    Sie trug eine enge schwarze Hose und fürs eigene Selbstvertrauen ihren neuen Kaschmirpulli. Ein uniformierter Wachmann bat sie, sich einzutragen, und zeigte ihr den Weg zu den Aufzügen. Wieder war Sarah beruhigt. Weiße Sklavenhändler legten wohl kaum Wert darauf, dass man sich ins Gästebuch eintrug, ehe sie einen in irgendwelche fernöstlichen Bordelle verfrachteten.


    Der Aufzug war mit taubengrauer Moiréseide ausgeschlagen und rosafarben getöntem Spiegelglas verkleidet. Die Fahrstuhlmusik war Klassik. Der Prunk war einschüchternd, doch Sarah war gewappnet.


    Die Empfangsdame von Classique, die mit der klaren, wirkungsvollen Stimme, hatte Korkenzieherlocken, hellgraue Augen und hohe Wangenknochen. Sie begrüßte Sarah mit Namen und forderte sie auf, geradewegs ins Wartezimmer zu gehen und Platz zu nehmen.


    Vom Wartezimmer gingen drei Türen ab, die alle aus Milchglas mit eingeätzten herumtollenden nackten Sylphiden waren. Zwei der Türen waren dunkel, sodass Sarah hinter der dritten das Büro von Miss Kane vermutete. Sie konnte Stimmen hören, aber nichts verstehen. Die eine war tief, männlich und streng. Eine war ein Alt mit einem «mehr verletzten als zornigen» Tonfall, der Sarah an ihre Mutter erinnerte. Die dritte war eine hohe, aufbegehrende Stimme.


    Eine Pause trat ein, dann wieder Aufbegehren der hohen Stimme. Nach einer weiteren Pause wurde ein Klatschen laut. Befangen, aber doch unwiderstehlich neugierig schlich Sarah an die Tür, deren Angeln einen schmalen Spalt zwischen Glas und Rahmen ließen.


    Unmittelbar in ihrer Sichtweite stand ein Stuhl ohne Armlehnen. Ein gepflegt aussehender silberhaariger Mann hielt eine junge Frau über seinen Schenkeln fest. Ihr Gesicht war von Sarah abgewandt, ihr Rock bis zur Taille hochgeschoben und ihr Hintern entblößt. Eine Pobacke war knallrot. Die flache Hand des Mannes sauste kräftig auf die andere Pobacke nieder. Das Mädchen strampelte mit den Beinen und wimmerte, aber es half nichts. Wieder und wieder klatschte die Hand in stetigem Takt auf sie nieder.


    Aus der größeren Nähe konnte Sarah ihn nun «Zehn Minuten sind zu spät, zehn Minuten sind zu spät» sagen hören. Er wiederholte das wie ein Mantra jedes Mal, wenn seine Hand niedersauste.


    Armes Ding. Sie musste sich fürchterlich fühlen mit dem Schmerz und der Erniedrigung. Sarah stellte sich selbst in solcher Lage vor, wie sie bestraft würde und dem wehrlos ausgesetzt wäre. Sie würde sich schrecklich schämen, so behandelt zu werden, schämen und …


    Hmm. Da war das vertraute Gefühl, nicht sosehr ein Kitzel, eher der Hauch eines Kitzels, zwischen ihren Schenkeln. Es war, was sie manchmal empfand, kurz bevor sie mit David rummachte, ein leiser Vorbote der eindringlicheren Genüsse, die sie vorausahnte – ein sicheres Zeichen, dass sie sich wirklich darauf freute, festgehalten und angefasst zu werden.


    Der Mann gab die junge Frau frei. Sarah wich von der Tür zurück. Sollte sie vielleicht Reißaus nehmen? Sie geriet durcheinander, und das war schlecht. Sie musste ihren Verstand beisammenhalten. Sarah setzte sich auf die Wartebank. Die Tür ging auf. Das Mädchen, jetzt mit geglättetem Rock, das Gesicht gerötet und verheult, kam herausgestürzt.


    Sie warf Sarah einen wutentbrannten Blick zu und spie ein «Sie!» aus, ehe sie draußen war.


    Was in aller Welt sollte das bedeuten? Irgendetwas kam ihr an der jungen Frau bekannt vor, aber Sarah konnte sich nicht erinnern, ihr je begegnet zu sein. Oh – doch, war sie! Dieses strohblonde Haar. Diese Stupsnase. Es war das Mädchen, dem Sarah den falschen Weg zum Royal Avenue Hotel gezeigt hatte.


    Der Mann kam heraus. «Miss Kane wird Sie jetzt empfangen, junge Dame», sagte er ganz ruhig und folgte dem Mädchen in den Empfangsbereich.


    Das Büro war riesig, Art Deco in Schwarz und Rosa, an zwei Seiten mit Fenstern vom Boden bis zur Decke.


    Veronica Kane war eine sehr kleine, aber üppige Blondine mit großen blauen Augen, kleiner Nase und überbreitem, volllippigem Mund. Trotz ihres schwarzen Maßkostüms sah sie wie eine sexy junge Ehefrau aus von der Sorte, die sonntags Kuchen bäckt und ihren Gatten recht oft im Bett besinnungslos glücklich macht. Sarah merkte, wie sie sich entspannte.


    Veronica winkte Sarah zu einem Sessel. Ein Funkeln lag in ihren Augen, als sie bemerkte: «Da haben wir ja ziemliche Verwirrung gestiftet, Sarah, nicht wahr?»


    «Auf jeden Fall. Tut mir leid, Miss Kane, aber …»


    «Nennen Sie mich Veronica. Alle meine jungen Damen tun das.»


    «Aber ich bin keine …»


    «Natürlich sind Sie das nicht. Sie sind eine reizende junge Frau, die zufällig in ein kleines Abenteuer verwickelt wurde. Kein Problem. Übrigens hat Ihr ‹Kunde› Sie überschwänglich gepriesen. Sie mögen ja eine Amateurin sein, aber Sie sind offensichtlich hochbegabt.»


    Sarah wurde rot. «Jack hat etwas Nettes über mich gesagt?»


    «Jack? Ach ja. Er war sehr angetan.»


    «Wie hat er … haben Sie … woher wussten Sie, wer ich bin?»


    Veronica lächelte. «Ich könnte ja behaupten, übersinnliche Kräfte zu haben, aber es ist viel einfacher. Sie haben dem Barkeeper Ihren Führerschein gezeigt. Da er in Ihnen keine meiner Angestellten erkannte, ist Ihr Name bei ihm hängengeblieben. Und was Sie anhatten, verriet uns, dass Sie studieren, und voilà!» Sie schlug ein Buch auf und griff nach einem Kugelschreiber. «Lassen Sie uns den langweiligen Geschäftskram hinter uns bringen, und dann können wir miteinander plaudern.»


    «Das Geschäftliche?»


    «Mein Honorar. Classique berechnet seinen Kunden zweitausend Dollar pro Verabredung. Das sind tausend für die Agentur und tausend für die Begleiterin, die außerdem alle Trinkgelder, Geschenke oder was sonst anfällt behält. Ist doch gerecht, oder nicht?»


    «O ja, sehr gerecht, nur –»


    «Gut. Dann werde ich meine tausend jetzt entgegennehmen, wenn Sie nichts dagegen haben.»


    «Hab ich nicht», platzte Sarah heraus. «Die hab ich ausgegeben.»


    Eine klitzekleine Furche bildete sich auf Veronicas Stirn. «Ausgegeben? Alles, mein Geld auch?»


    «Ich hatte keine Ahnung, dass es Ihrs ist, und musste ein paar Rechnungen bezahlen und …»


    Veronica schloss das Buch. «Ich verstehe durchaus – eine junge Studentin –, es muss Ihnen wie ein rechter Glücksfall vorgekommen sein. Ich bin Ihnen überhaupt nicht böse, meine Liebe. Wir werden günstige Konditionen vereinbaren zu, sagen wir, zehn Prozent? Sie können mir hundert die Woche über elf Wochen zurückzahlen. Ist Ihnen das recht?»


    «Ich … ich …»


    «Ja?»


    «Kann ich Verbindung mit Jack aufnehmen? Ich bin sicher, dass er die Sache aus der Welt schaffen würde.»


    «‹Jack› ist der Name, den er Ihnen genannt hat? Bestimmt verstehen Sie, dass unsere Kunden oft nicht ihren eigenen Namen verwenden.» Sie hielt inne und spielte mit ihrem Kugelschreiber, während Sarah sich wand. «Tut mir leid, Sarah, aber unsere Regel ist strikte Vertraulichkeit. Die persönlichen Daten sowohl unserer Kunden als auch unserer Mitarbeiter sind tabu. Wir nennen denen weder Ihren noch Ihnen deren Namen.» Klackend legte sie ihren Kugelschreiber ab. «Sollte sich natürlich ‹Jack› wieder an uns wenden und nach Ihnen fragen, wäre alles, was bei dem Treffen zwischen beiden aufkäme, ganz allein Ihre Angelegenheit.»


    «Er kommt wieder meinetwegen», sprudelte Sarah los. «Ich weiß es. Wenn es so weit ist, können Sie die ganzen zweitausend behalten, und wir sind quitt, richtig?»


    «Und wenn nicht? Manche Kunden kommen regelmäßig, manche gelegentlich und manche nur einmal. Es war seine erste Verabredung mit Classique. Kann sehr wohl sein, dass er mich nächste Woche erneut anruft, ebenso kann ich nie wieder was von ihm hören. Ich würde Ihnen wohl schlecht Stundung auf Grundlage von etwas gewähren können, das vielleicht nie eintritt.»


    Sarah verschränkte ihre Hände im Schoß. «Aber ich habe doch kein Geld!»


    «Oje.» Veronica erhob sich hinter ihrem Schreibtisch und trat ans Fenster. Mit dem Rücken zu Sarah fuhr sie fort: «Lassen Sie mich unsere Arbeitsweise ein wenig erläutern, meine Liebe. Meine Agentur sorgt für Begleitung, mehr nicht. Unsere Gebühren decken ab, dass ein Kunde einen Abend lang bezaubernde Gesellschaft genießt. Wir verkaufen keinen Sex. Das wäre, wie Sie sicher wissen, strafbar.»


    Sie schien auf eine Erwiderung zu warten, aber Sarah wusste keine. Sie war vollkommen durcheinander und brachte nichts hervor. Gedanken wollten sich ausformen, doch so sehr sie auch nach Worten suchte, es kam nichts. Strafbar. Warum hatte sie bis zu diesem Augenblick nicht bedacht, dass sie gegen das Gesetz verstoßen hatte?


    Veronica zuckte mit den Schultern und setzte hinzu: «Passen hingegen ein Kunde und eins meiner Mädchen so weit zueinander, dass sie sich auf ein gewisses Maß an Intimität verständigen, ist das deren Sache. Kommt es dazu, führt es, soweit ich das überblicke, häufig zu Geschenken oder Trinkgeldern, und zwar beträchtlich hohen.»


    «Aber das Mädchen muss nicht …»


    «Nein, niemals. Es bleibt immer ihre Entscheidung und natürlich die des Kunden. Rein aus Rücksicht auf meine Mädchen, manchmal bekomme ich eine Ahnung, was ein Kunde erwartet. Das gebe ich dann an seine Verabredung weiter. So bleibt allen manche Peinlichkeit erspart, sollte er etwas wollen, wozu das Mädchen nicht bereit ist.»


    Sie drehte sich um und lächelte Sarah an. «Wollen Sie’s mal versuchen? Sie sehen jünger aus, als Sie sind, wären also sehr beliebt. Sie könnten jede Woche tausend plus Trinkgeld machen oder öfter, wenn viel zu tun ist. Würden Ihnen gute fünfzigtausend im Jahr durchs Studium helfen?»


    «Ich weiß nicht – ich meine, würden sie natürlich, aber bei der Arbeit bin ich mir nicht sicher.»


    «Den Berichten zufolge, die ich nach Ihrem Besuch im Royal Avenue Hotel bekam, scheinen Sie eine natürliche Neigung dafür zu haben.»


    «Das war … Ich war nicht … Ich wusste nicht …»


    «Warum versuchen Sie’s nicht einfach, nur das eine Mal? Sie könnten Ihre Schulden bei mir abzahlen und dann schauen, wie Sie sich fühlen.»


    «Ich müsste nicht …?»


    «Nein, es sei denn, Sie wollten es.» Veronica trat an ihren Schreibtisch und drückte die Taste einer Gegensprechanlage. Dann sagte sie in den Apparat: «Mr. V., Debra. Wann ist die Verabredung?»


    «Nächsten Freitag, Veronica», war die Antwort.


    Veronica wandte sich nun wieder an Sarah. «Sie haben Glück. Ich habe einen Kunden, der Sie nicht nur nicht mal in sexueller Absicht anfassen würde, sondern der ausdrücklich keinerlei Berührung von Ihnen wünscht. Sie würden mir einen Gefallen tun. Er ist Stammkunde, lediglich zweimal im Jahr, aber jedes Jahr. Er möchte, dass wir ihm jeweils ein anderes Mädchen zur Verfügung stellen, was gar nicht immer so einfach ist. Eine leichte Nummer, versprochen. Sie müssen nicht mehr tun als ein paar Stunden lang anwesend sein.»


    «Muss ich nackt sein oder so was?»


    «Nein, Dummerchen, nicht nackt. Ihre Schuluniform würde sich bestens machen. Na, was sagen Sie? Sie könnten schuldenfrei sein und sogar einen Hunderter oder so verdienen, ohne eigentlich irgendwas tun zu müssen.»


    «Klingt zu schön, um wahr zu sein.»


    «Genau das kann die Arbeit für mich sein. Sind Sie nächsten Freitag frei?»


    «Ist das übermorgen oder –»


    «Nein.» Ein Lächeln umspielte Veronicas Lippen. «Übermorgen ist dieser Freitag. Eine Woche darauf ist nächster Freitag.»


    «Ich bin ganz durcheinander. Tut mir leid.»


    «Nicht doch. Hat durchaus seinen eigenen Reiz.»


    «Bloß dieses eine Mal?»


    «Das liegt ganz bei Ihnen.»


    «Und wenn Jack wiederkommt?»


    «Wenn er wiederkommt und Sie anfordert, werde ich mich umgehend an Sie wenden. Sie wären nicht das erste meiner Mädchen, das sich auf diese Weise einen Mann angelt.»


    Sarah stand auf, straffte die Schultern und blickte Veronica in die Augen. «Ich tu’s.»


    «Dann erläutere ich jetzt die Anforderungen meines Kunden im Einzelnen, damit es kein Missverständnis gibt. Nächste Woche Freitag, in neun Tagen also, gehen Sie um zwanzig Uhr zum …»


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 4


    Am Wochenende bettelte David bemitleidenswert wie ein geprügelter Hund um eine Verabredung mit Sarah. Sie legte ihm nahe, er solle zu Hause bleiben und sich um seine Erkältung kümmern, war aber einverstanden, sich Anfang der Woche einen Film mit ihm anzusehen. Er dankte ihr für ihre Sorge, schlug aber nicht vor, wie er es vor kurzem noch getan hätte, sie möge doch zu ihm kommen und ihn wieder gesundpflegen. Sie verbrachte die Zeit mit Lernen. Für ihr Seminar in Erkenntnistheorie hatte sie sich zu einer Hausarbeit über «Liebe» entschlossen, die bei Platos Begriffsbestimmungen von eros, philia und agape ansetzte und zu zeitgenössischeren Betrachtungen der Möglichkeit oder Unmöglichkeit eines Wissens um Liebe überleitete.


    Am nächsten war Sarah dem Beschriebenen in ihrer Nacht mit Jack gekommen, wenngleich sie dabei Liebe mit Lust verwechseln mochte. Sarah glaubte das nicht, aber ihr wissenschaftlicher Verstand forderte sie auf, die Möglichkeit zu untersuchen, was sie nun für einen Seminarschein auch tat.


    David führte sie an einem Abend ins Kino aus. Sie saßen in der hintersten Reihe im beinahe leeren Saal. Sie wusste, was das bedeutete, fettete folglich ihre Hand gehorsam im Popcornkübel ein und holte David einen runter.


    Als sie unter dem Spitzahornbaum parkten, musste er sich mit ein paar lauwarmen Küssen bescheiden.


    Was gab’s für ihn mehr zu erwarten, für umsonst?


    Sarah ging ins Haus und nach oben in ihr Zimmer, war für ihr einsames Bett dankbar. Wie jede Nacht durchlebte sie erneut in Gedanken ihr Zusammensein mit Jack in allen Einzelheiten, bis die Lust sie überwältigte, sich mit den Fingern selbst Erleichterung zu verschaffen. Wann immer ihr etwas schon Vergessenes wieder einfiel, spürte sie einen Schauer, der stärker als alles war, was sie jemals mit David zusammen empfunden hatte. Wie sie sich so auf ihrem Bett wand und «Jack, komm zurück» murmelte, hätte jeder sie für halb verrückt gehalten. Aber keiner würde es je zu sehen bekommen, und darum war sie sicher.


    Eines Tages würde sie das Bett mit dem Mann ihrer Träume teilen. Bis dahin würde sie allein schlafen, nicht verbittert, sondern als eine freie junge Frau.



    Sarah presste die Lippen aufeinander. Sie hatte sich von einem Teil ihres Geldes Make-up gekauft, so, wie ihre Mutter vorgeschlagen hatte, wenngleich nicht mit der Absicht, die ihrer Mutter vorgeschwebt hatte, doch Miss Veronica hatte sie aufgefordert, ihr Make-up «unsichtbar» zu halten, nur klares Lipgloss, ein zarter Tupfer Rouge und ein Hauch von Lidstrich. Sie war aufgefordert worden, sich jünger statt älter aufzumachen und ihre Schuluniform zu tragen.


    So stand sie nun vor der Hotelzimmertür und war bereit zu ihrem ersten richtigen Auftritt als echte Begleitdame. Um ehrlich zu sein, als Callgirl – auch wenn ihr versprochen worden war, dass es keinen körperlichen Kontakt geben würde. Was nicht bedeutete, ihre «Verabredung» werde keine sexuelle sein. Nach dem, was Miss Veronica ihr erzählt hatte, würde es ganz sicher eine werden, auf eine schräge Art.


    Sie fragte sich, wie sie dabei fühlte, wofür ihr und Classique zweitausend Dollar bezahlt werden sollten, und kam zu dem Schluss, zugleich erregt und aufgeregt zu sein wie eine jungfräuliche Braut. In gewisser Weise war sie Jungfrau, soweit es diese Form von Sex betraf. Sie hatte sich bislang nicht einmal Pornos angeschaut außer dem, was ihre Schwester als «Softcore» verhöhnte.


    Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und klopfte an. Sekunden später wurde die Tür von einem großen rotblonden Mann, vermutlich Mitte vierzig, geöffnet, der wie eine ehemalige College-Sportskanone aussah, vielleicht Line-Backer gewesen war und gerade erst anfing, Gewicht anzusetzen. Er trug einen Bademantel und war barfuß.


    «Ich komme von …», sagte Sarah.


    Er legte einen Finger an die Lippen, trat zurück und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Es war eine hübsche Zimmerflucht, kam zwar nicht an jene im Royal Avenue heran, war aber geräumig mit einem alles beherrschenden Doppelbett und reichlich Platz für einen Sessel, Beistelltische und eine Anrichte mit Fernseher. Der Mann wies auf den Sessel. Sarah setzte sich.


    Neben dem Sessel stand ein kleiner Tisch mit einem Eiswürfelbehälter, Gläsern und fünf oder sechs verschiedenen Sorten an Getränken. Außerdem gab es eine Platte mit kleinen Sandwichs, eine Schüssel mit Nüssen und eine weitere mit salzigem Knabbergebäck. Wirklich gefesselt wurde ihre Aufmerksamkeit jedoch von der sehr lebensechten rosafarbenen Kunststoffnachbildung eines großen, knotigen Schwanzes, die auf einer Kosmetiktücherschachtel lag. Ihre Schwester besaß so einen, was Sarah eigentlich gar nicht wissen sollte. Wenn sie sich recht erinnerte, brachte man ihn durch Drehung am Fuß zum Vibrieren. Sie hatte weder Gelegenheit noch Lust gehabt, so ein Ding mal auszuprobieren.


    Jedes ihrer Bedürfnisse war bedacht und bedient worden, wobei der Vibrator etwas Anmaßendes hatte. Aber der Kunde hatte ja immer recht, oder?


    Der Mann schien vergessen zu haben, dass sie da war. Er drückte auf eine Fernbedienung. Der Fernseher ging an. Sarah stand im falschen Winkel zum Bildschirm, um gut sehen zu können, aber rhythmisches Stöhnen, Schreien und Schlürfen verrieten ihr, dass ein Porno laufen musste. Der Mann ließ seinen Bademantel fallen und warf sich splitternackt aufs Bett. Er hatte einen breiten, kräftigen Körper und den dazu passenden aufgerichteten Schwanz. Als wäre er ganz allein, schaute er auf den Bildschirm und rieb sich fast beiläufig.


    Sarah schaute ihm dabei zu. Dafür war sie da, hatte ihr Veronica erklärt, nur zum Zusehen. Auf jeden Fall hatte Sarah in ihrem ganzen Leben nur drei richtige Schwänze gesehen: den von David, den des Jungen, mit dem sie vorher gegangen war, und den von Jack. Sie war neugierig auf sie und die Unterschiede. War doch nur natürlich, oder? Dieser war so lang wie der von Jack, aber um einiges draller. Und sie begann sich zu fragen, wie er sich anfühlen würde – in ihrer Hand, in ihrem Mund oder wenn er in sie stieße.


    Die Tür zum Bad ging auf. Eine Frau, vollkommen nackt, aber stark geschminkt, kam ins Zimmer. Sie sah ein paar Jahre jünger aus als der Mann, war groß, schlank, sehr gut in Form und hatte kaum ein Gramm Fett zu viel am Leib, als ob sie in einem Fitnesscenter trainierte und Kohlenhydrate zählte. Sie war ein sommersprossiger Rotschopf mit einer jungenhaften Frisur.


    Ihre Brüste waren etwas kleiner als die von Sarah und gewiss nicht so keck aufgerichtet, aber immer noch anziehend, mit hervortretenden kastanienbraunen Nippeln. Ihre schmale Taille ließ Bauchmuskeln dicht unter ihrer Haut erahnen. Ein Ring mit Anhänger aus Strass saß in ihrem Nabel. Sie hatte schmale straffe Hüften und lange, fast schon dünne Beine. Ihr rasierter Venushügel war recht prall und durch eine Doppelfalte geteilt, die den Klitorisschaft einfasste.


    Es fühlte sich seltsam an, als Auftragserfordernis eine nackte Frau zu begutachten. Unter der Dusche in der Turnhalle ihrer Highschool hatten sich die Mädchen nicht anmerken lassen, ob sie einander beurteilten, was sie natürlich verstohlen getan hatten.


    Die Frau setzte sich hinter dem Mann, der sich weiterhin rieb, auf die Bettkante. «Spielst du an dir, James?», fragte sie. «Das hübsche kleine Schulmädchen sieht dir zu, weißt du.»


    «Sie möchte lernen, wie Erwachsene es tun, Daphne.»


    «Und das soll sie. Wir werden es ihr zeigen. Wir werden einen Auftritt hinlegen, den sie nie wieder vergessen wird, stimmt’s?»


    Immerhin hatten sie nun endlich ihre Anwesenheit zur Kenntnis genommen. Unsichtbarkeit wurde also nicht von ihr erwartet. Ihre Rolle war anscheinend die einer schweigenden, aber beifälligen Zuschauerin. Sarah beugte sich, stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn auf beide Hände und starrte die beiden unverhohlen an.


    «Lass mich das für dich tun, James», sagte Daphne. Sie machte über ihm einen Buckel, wobei sich die Haut an ihrer Taille in Falten legte. Eine Hand schloss sich um seine Eier. Er löste den Griff um seinen Schaft, den nun sie umfasste, aber behutsam, nur Fingerspitzen und Daumen. Während sie ihn rieb, wollte sie von ihm wissen: «So möchtest du doch gern, dass ich anfange, oder, James? Sanft neckend?»


    Er grunzte und legte sich zurück.


    «Schön sachte», säuselte Daphne.


    Unter ihr schob sich seine Hand an ihre herabhängende linke Brust, berührte sie leicht und spielte dann an ihrem Nippel. «Ich liebe deine Titten, Daphne.»


    «Danke, Schatz. Nur zu.» Sie kicherte. «Fummle nach Belieben.»


    «Etwa so?» Er zwirbelte ihren Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger.


    «Fester.»


    Er zwickte und rieb. Daphne keuchte. Ihre Lippen öffneten sich. Anscheinend hatte sie den Schmerz gern. Sarah legte Hand an ihre eigene Brust und zwickte sich versuchsweise durch das dünne Hemd in den Nippel. Sie zuckte zusammen, ließ aber nicht ab. Heiße kleine Funken der Erregung strahlten von ihrer Brustspitze ab. Bemerkenswert. David hatte sie dort immer so sanft berührt und sie es für rücksichtsvoll von ihm gehalten, jetzt aber erfuhr sie etwas anderes, Unartigeres darüber. Sanfte Liebkosungen waren nett, doch ihrem Körper schienen sich auch noch andere Formen der Lust entlocken zu lassen. Das war schon ihre zweite derartige Lektion, wurde ihr klar. Sie hatte die paar Hiebe auf ihren Po genossen, die Jack ihr verabreicht hatte, auch wenn sie ein bisschen beängstigend gewesen waren.


    Daphne kniete sich neben James, löste aber ihre Hände nicht von ihm. Während sich die Qualen ihres Nippels steigerten, taten dies auch Geschwindigkeit und Druck der Finger, mit denen sie James’ Schwanz bearbeitete. Sie hatte den Blick auf die glänzende Eichel dicht vor sich gerichtet und sagte zu Sarah: «Keine Sorge, dass er zu schnell kommen könnte. Das ist der Vorteil bei einem reifen Mann. Er kann lange Zeit an sich halten, stimmt’s, James?»


    Erneut grunzte er. Die Erregung schien ihn der Fähigkeit des Sprechens beraubt zu haben.


    «Aber ich bin da anders», erklärte Daphne. «Ich kann immer wieder kommen, und es wird von Mal zu Mal besser. Bring mich zum Kommen, James, bitte.»


    Sie zog ein Knie an und setzte es auf der anderen Seite seines ihr zugekehrten Kopfes auf. Sie grinste Sarah an, als sie ihr Geschlecht auf James’ Mund absenkte.


    «Er hat eine wunderbare Zunge und benutzt sie liebend gern.»


    David hatte das nie für Sarah getan, obwohl er es wirklich genoss, wenn sie ihren Mund bei ihm einsetzte. Jack hatte es angeboten, aber irgendwie waren sie nie dazu gekommen. Der eindringlichen, beinahe zornigen Miene Daphnes nach musste es sich sehr gut anfühlen. Sarah beschloss, wenn sie und Jack schließlich wieder zusammenkämen, würde sie ihn bestimmt so weit bringen, es bei ihr zu tun. Und er wäre gut darin, da war sie sich sicher.


    Daphne bewegte sich auf James’ Gesicht. Sarah wünschte, im Einzelnen sehen zu können, was seine Zunge anstellte. Die Frau näherte sich mit ihrem Gesicht dem Schwanz von James. Sie warf Sarah einen Blick zu, der zu sagen schien: «Pass gut auf», und schob sich seine Eichel zwischen die offenen Lippen. Sie hielt kurz inne, dann stieß sie hinab.


    Verdammt! Sie hatte ihn so tief in sich aufgenommen, dass ihre Lippen sein Schamhaar berührten. Bei einem Ding von der Größe – musste es sich in ihre Kehle zwängen.


    James legte eine Hand auf Daphnes Hinterkopf, hielt ihn fest und trieb seinen Schaft mit einem Ruck noch tiefer in sie hinein.


    Wie konnte diese Frau ihn so nehmen? Warum würgte sie nicht?, fragte sich Sarah.


    Wieder und wieder trieb er sich in ihr hoch, ehe er abließ, worauf sie seinen Schwanz vollständig freigab. Daphne grinste, leckte sich die Lippen und bückte sich abermals.


    Genoss sie das?


    Er war noch immer vollkommen mit seinem Mund in ihrem Schoß versenkt. Ihre Hüften begannen zu kreisen und stießen dann zu, so als würde sie im Galopp einen Hengst reiten. Nun, in gewisser Weise tat sie das ja auch.


    Sarahs Finger hatten den Weg unter ihr Hemd gefunden und rieben an ihrem Nippel herum. Ihre Schenkel pressten sich zusammen.


    Daphne gab einen anstößigen, schnaubenden Laut von sich. Sie wich von James’ Schaft zurück. Ihre Bauchmuskeln zogen sich zusammen. Der Strassanhänger hüpfte an ihrem Nabel. Sie sagte: «O ja, mein Liebling, oh, oh, wunderbar, ja!» Sie kippte zur Seite, das linke Bein ausgestreckt und leicht aufgerichtet. Daphne behielt die Pose bei und gewährte Sarah einen unbeschränkten Blick auf ihr glänzendes, ermattetes Geschlecht.


    Dieses angeberische Miststück! Schau her zu mir! Gerade bin ich gekommen, heftig, nass und herrlich!


    Nicht nur Daphne war nass. Sarahs neuer Stringtanga war vollgesogen. Keiner hatte sie angefasst, aber die Zurschaustellung, deren Zeugin sie gerade geworden war, hatte sie unglaublich aufgegeilt. Und Mädchen sollten «unsichtbar» sein? Vielleicht waren es einige ja, sie aber allem Anschein nach nicht.


    Es konnte noch nicht vorbei sein. Daphne hatte ihren Höhepunkt gehabt, doch James’ Schwanz war noch immer steif und sah für Sarah noch praller aus als vorher.


    Er warf Sarah einen Blick zu und wälzte sich dann seitwärts weg, aber nur weit genug, um Daphne bei den Hüften zu packen, sie über sich hinwegzustemmen und zwischen sich und Sarah abzuwerfen. Ihre Beine spreizten sich, sodass ihr rechtes über seinem linken zu liegen kam. Wieder nahm sie seinen Schaft in die Hand. Er krümmte zwei Finger hinunter in ihr Geschlecht.


    Das war ihr Zwischenspiel, vermutete Sarah. Daphne stellte ihre Lust wieder her, falls sie ihr je vergangen sein sollte, und hielt seine aufrecht. Seine Fingerübungen verursachten feuchte Geräusche. Ein paar Minuten lang lagen sie da und spielten einfach aneinander herum, ehe er mit seiner freien Hand an Daphnes Nippel riss.


    Ihr «Autsch» klang erfreut. «Als Nächstes das umgedrehte Cowgirl?», fragte sie.


    «Hmm.»


    Sie setzte sich rittlings, das Gesicht seinen Füßen zugewandt, wieder auf James. Ihre Hand griff nach ihm und führte ihn zwischen ihre Schamlippen. Mit kreisenden Hüften senkte sie sich ab und spießte sich langsam auf. James lag einfach da, verschränkte die Hände im Nacken und schien das Ganze zu genießen.


    Daphne beugte sich vor, um oberhalb der Knie seine drallen Schenkel zu packen. Langsam wiegte sie sich vor und zurück, steigerte die Geschwindigkeit, bis ihre Brüste wild hüpften, und ging dann zu kreisenden Hüftbewegungen über. James legte ihr eine flache Hand ins Kreuz und drückte sie sanft nach unten, bis sie das Gesicht zwischen seinen Fußknöcheln hatte.


    «Er schwärmt für diese Stellung», nuschelte Daphne in die Bettlaken. «Und mir tut es auch richtig gut.»


    James’ Hüften hoben sich und stemmten zugleich Daphne in die Höhe. Sehr langsam, sein Gesicht von beherrschter Wonne verzerrt, hob und senkte er sie wieder und wieder.


    Sarah stellte sich vor, wo der Druck in Daphne ansetzen würde und wie es sich anfühlen mochte. Auch das merkte sie sich für den Zeitpunkt, da sie Jack wiedersehen würde.


    Während er sich weiterhin hob und senkte, lutschte James seinen Zeigefinger ab und streckte ihn nach Daphnes Rosette aus. Sarah wand sich. Dass es Leute gab, die Analsex hatten, wusste sie, doch nachgedacht hatte sie nie darüber. Sie hatte den Gedanken daran gemieden.


    James drehte sein Handgelenk um. Herrje! Er arbeitete sich mit dem Finger in Daphnes Po vor!


    «Zwei Finger bitte, Liebling», forderte sie keuchend.


    Sarah konnte es kaum glauben. Wie unglaublich ausgefüllt Daphne sich fühlen musste. Ohne sich dessen bewusst zu sein, schob Sarah die andere Hand unter ihren kurzen Schottenrock. Erst als Daphne ihren Blick einfing und grinste, begriff Sarah, wobei sie ertappt worden war. Sie errötete und hätte fast ihre Hand zurückgezogen. Das geile Paar hatte sie als Zuschauerin angeheuert, weil es gewürdigt werden wollte. Tatsächlich gehörte es zu Sarahs Job, den beiden zu zeigen, dass ihr Treiben sie erregte. Wenn sie sich ihren Lohn verdienen wollte, durfte sie sich nicht tugendhaft geben.


    Sie konnte die Schlampe spielen. Wie schwer mochte das schon sein? Was würde eine Schlampe unter diesen Umständen tun? Das war einfach. Statt ihre Hand zurückzuziehen und so zu tun, als wäre sie nicht unter ihrem Rock gewesen, langte sie höher hinauf, bekam ihren Stringtanga zu fassen und streifte ihn über Schenkel, Knie und Füße.


    «Was für ein unartiges kleines Schulmädchen sie ist», sagte Daphne. «Ich glaube, sie wird gleich an sich rumspielen.»


    Sarah verstand den Wink. Kühn geworden durch ihren Entschluss, den beiden etwas für ihr Geld zu bieten, ließ sie sich im Sessel zurückfallen, spreizte die Beine und schob ihren Rock bis zum Bauch hoch. Die zwei waren hier nicht die einzigen Exhibitionisten!


    Nun war sie entblößt, und was jetzt? Fürs Erste ein bisschen Gefummel. Danach würde sie schon sehen, wozu sie aufgelegt wäre. Jedenfalls fühlte Sarah sich ungeheuer befreit und nahm ihren Kitzler zwischen zwei Finger, um ihn ganz langsam zu reiben.


    Daphne sagte nichts, setzte sich aber auf, langte hinunter und fing an, sich auf genau dieselbe Weise zu liebkosen. Das war besser als Worte. Sarah durchflutete es warm. Sie hatte nie ernsthaft Sex mit einer anderen Frau erwogen und erlebte nun mit Daphne eine Art sapphischen Austausch, wobei aber keine die andere wirklich berührte.


    «Sie ist ungezogen, James, vielleicht das ungezogenste kleine Schulmädchen, das wir je gehabt haben. Oh, wie ungezogen, so richtig, richtig ungezogen, so …» Ihr Bauch krümmte sich. Sie sog Luft ein, gab einen Laut beinahe wie ein Kichern von sich, aber aus tiefstem Inneren, und plumpste auf die Seite.


    Das hatte Sarah bei ihr bewirkt, oder wenigstens hatte sie dazu beigetragen. Wie sollte sie da nicht stolz auf sich sein?


    Und James hatte noch immer einen glänzenden, bereiten Ständer. Unwillkürlich streckte Sarah die Hand nach dem wartenden Vibrator aus, streichelte und verglich ihn mit dem echten Schwanz anderthalb Meter entfernt. Beide waren ungefähr gleich groß. Die Nachbildung war kühl, aber beweglich. Weiterhin ihre Klitoris reibend, hob sie den rosafarbenen Kunststoff an ihre Lippen und leckte mit flacher Zunge über seine Kuppe.


    James stöhnte auf. Ihretwegen? Versuchsweise schob sie sich das stumpfe Ende zwischen die Lippen und sog so heftig daran, dass ihre Wangen einfielen.


    James stöhnte erneut.


    Daphne kam hoch und schaute über James hinweg nach Sarah. «Sie will dich, James. Ich kann es in ihrem Blick sehen, das böse, böse Mädchen! Ich sollte dir lieber die Augen zudecken, damit sie dich nicht verführen kann.»


    James setzte sich am Kopfende des Betts auf. Daphne stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und verkrallte die andere in seinem Haar. Der weiter von Sarah entfernte Fuß hob sich, streckte anmutig die Zehen, und Daphne stieg über James’ rechte Schulter. Sie senkte ihr Geschlecht auf Höhe seines Gesichts ab. Die Hand in seinem Haar, drehte sie ihm den Kopf von Sarah fort und auf ihr Geschlecht zu.


    «Ich fahr so auf Sex ab», sagte Daphne, «dass ich diesmal sehr rasch komme. Leck mich, Liebling! Derb und schnell!»


    Aus diesem Winkel hatte Sarah gute Sicht. James’ Zunge glitt zwischen Daphnes Schamlippen, wurde flach und fuhr aufwärts, glatt über die angeschwollene Klitoris seiner Geliebten. Er schleckte in langen, kräftigen Zügen, aber so eilig wie ein Kätzchen an einem Napf voller Sahne. Daphne hatte zu Recht von seiner Geschicklichkeit geschwärmt.


    Das Gesicht halb abgewandt, konnte James Sarah nicht sehen. Daphnes Kopf war zurückgefallen und ihre Augen geschlossen. Sarah wusste nicht, ob sie es sich auch mit den Blicken der beiden auf sich getraut hätte, doch jetzt ließ sie die Hand mit dem Vibrator in ihren Schoß sinken, brachte ihn mit einer Drehung am Fuß zum Summen und drückte ihn zwischen ihre Schamlippen.


    Sie schreckte auf. Der Schaft presste sich an ihre Klitoris. Die Wirkung der Schwingungen war zwar nicht vollends, aber doch beinahe überwältigend. Warum hatte ihr niemand etwas davon erzählt?


    Daphne hielt James’ Kopf mit beiden Händen fest. Ihr anderes Bein streckte sich aus und schwang sich über seine Schulter. Seine Hände schmiegten sich um ihren Hintern, um sie zu fixieren. Die große, schlanke Frau bog den Rücken durch, krümmte sich von ihrem Mann fort und drückte ihm ihre Scham zugleich fester auf den Mund. Und weiter noch bog sie sich zurück, beugte den Rücken, so als hätte dieser in der Taille ein Scharnier. Ihr Kopf sank immer tiefer, auf eine Höhe mit ihrem Hintern, dann bis ganz hinunter und nach hinten gebogen, um mit dem Scheitel auf seinem Bauch zu ruhen, während seine Eichel sie gleich unterhalb der Kinnspitze berührte. Die Hände setzte sie flach neben seinen Schenkeln aufs Bett. Die Stellung über Kopf spreizte ihre Rippen wie einen Fächer und höhlte ihren Bauch aus. Die Schwerkraft hob die leichte Erschlaffung ihrer Brüste auf, sodass ihre Nippel fast schon auf ihr Gesicht zeigten.


    Mein Gott! Sarah war halb so alt wie Daphne, zweifelte aber, derart biegsam zu sein. Eigentlich war ihr klar, es nicht zu sein. Dabei hatte sie wie viele in ihrem Alter unterstellt, wenn ältere Leute noch miteinander schliefen, dann einmal im Monat in der Missionarsstellung.


    Daphne sperrte den Mund weit auf. Und wie von selbst schlüpfte James’ Schwanz zwischen ihre Lippen.


    Sarah presste sich den Vibrator kräftig ans Schambein und zwängte ihre Klitoris dazwischen ein.


    James’ Hände hoben Daphnes Hintern ein paar Zentimeter an, wuchteten ihren gesamten Körper in die Höhe, und ihre Lippen zogen seinen Schaft hoch. Er senkte sie ab und spießte sich in ihren Mund. Noch einmal und schneller. Und noch einmal. Daphne bewegte keinen einzigen Muskel. Schlaff hing sie da und ließ ihn nur ihren Mund zum Masturbieren benutzen.


    Ihre Brüste wippten. Ihr glitzernder Bauchnabelanhänger hüpfte. James steigerte das Tempo, stemmte nun die Hüften Daphne entgegen, sobald er sie absenkte, und trieb seinen Schaft stetig tiefer in ihren Mund.


    Ein jäher Drang ließ Sarah den vibrierenden Dildo in sich stoßen, während die Finger ihrer freien Hand auf ihrer drängenden Klitoris spielten. Zeitlich traf es genau auf den Punkt, da James im selben Augenblick den Kopf zurückwarf und losbrüllte.


    Während Sarah ihre eigenen inneren Zuckungen genoss, war Daphne dabei, zu schlucken.


    Der Anblick löste bei Sarah Nachbeben aus.


    Daphne hob ihre Waden hinter James an, streckte beide Beine in die Höhe und wälzte sich dann von ihm herunter auf den Bauch. James ließ sich zurückfallen und rollte auf die Seite.


    Daphne glitt vom Bett und tätschelte ihrem Mann die Schulter. «Mach ein kleines Nickerchen, Liebling. Wir haben noch den ganzen Abend.» Sie schlenderte zu Sarah hinüber.


    Sarah strich sich den Rock herunter nur für den Fall, die «Nicht berühren»-Regel würde gleich gebrochen werden, aber Daphne beachtete sie gar nicht, sondern bediente sich mit einem Sandwich und einer Dose Cola.


    «Wie in aller Welt kannst du dich bloß so verbiegen?»


    «Yoga, meine Süße.» Daphne deutete auf die Erfrischungen. «Mach mal Pause. Sein zweiter Höhepunkt braucht immer viel länger. Du bist bis Mitternacht gebucht, glaube ich, aber falls wir die Zeit überschreiten, ist ein netter kleiner Bonus für dich drin.»


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 5


    «Jetzt schuldest du mir keinen Penny mehr, und ich könnte mir denken, dass du auch noch ein schönes Trinkgeld bekommen hast, richtig?», sagte Miss Veronica zu Sarah.


    Sarah nickte.


    «Wie war’s denn?»


    «Sie waren zufrieden, glaube ich.»


    «Ich meine, wie es für dich war?»


    Sarah wurde rot. «Es war okay.»


    «Nur okay? Du hast keinen Spaß dran gehabt, nicht ein bisschen?»


    «Ähem …»


    «Es sind Exhibitionisten, vergiss das nicht. Sie reden gern davon, was sie tun. Ihnen zufolge bist du gekommen, dreimal.»


    Sarah konnte nicht anders als grinsen. «Vier. Das eine Mal ist ihnen entgangen. Sie waren zu beschäftigt.»


    «Bin sehr erfreut. War es lehrreich?»


    «Die beiden – sie sind sehr – ähm – erfinderisch.»


    «Ist ein besonderer Anreiz in diesem Geschäft. Man lernt alles Mögliche. Dein Freund wird froh drüber sein.»


    «Wegen meines Freunds – hat Jack Sie angerufen?»


    «Noch nicht. Wer weiß, vielleicht ruft er morgen an oder übermorgen, aber soll ich dich nicht unterdessen einstellen, wo es offensichtlich so viel Vergnügen bereitet hat?»


    Sarah versank im Besuchersessel. «Ich weiß nicht. Ich hatte großes Glück mit dem Paar, denn ich sollte nichts weiter tun …»


    «Bedank dich bei mir. Ich schicke nie ein Mädchen zu einer Verabredung, wenn ich nicht sicher bin, dass es damit klarkommt.»


    «Bekommen Sie viele wie diese zwei? Mit denen würde ich mich jederzeit verabreden.»


    «Wie gesagt, sie melden sich zweimal im Jahr, an ihrem und an seinem Geburtstag. Wie du dir vermutlich denken kannst, galt deine Verabredung der Feier seines Geburtstags. Unsere Kunden sind alle verschieden. Wir haben viel mit großen Firmen zu tun – Begleitung auswärtiger Besucher. Die halbe Zeit wollen sie nicht mehr als einen Hingucker am Arm.»


    «Und die andere Hälfte?»


    «Meine Mädchen machen immer nur, womit sie sich wohlfühlen. Der Zufall will es, dass ich kommendes Wochenende für zwei Kunden etwas Passendes brauche. Beide unbedingt in deinem grünen Bereich.»


    Zwei Verabredungen bedeuteten zweitausend Dollar zuzüglich Trinkgeld. Sarah war neugierig geworden. «Sie wollen ihre Begleiterinnen nicht anfassen?»


    «Der eine ist neu. Er sitzt im Rollstuhl, wurde mir gesagt. Und er möchte von einer hübschen Krankenschwester geschoben werden, die bei einem Festessen vernarrt in ihn tut. Und er will von den Leuten nicht bemitleidet werden.»


    «Armer alter Mann.»


    «Nein, ich hab sein Foto gesehen. Er ist überhaupt nicht alt, sondern ziemlich jung und gutaussehend.»


    «Aber im Rollstuhl?»


    «Ja, im Rollstuhl.»


    «Das könnte ich machen, wenn ich eine Schwesterntracht hätte.»


    Veronica musterte Sarah von oben bis unten. «Wir könnten dich sicher aus der Kleiderkammer ausstatten.»


    «Kleiderkammer?»


    «Wir bewahren hier einige Abendroben und Cocktailkleider auf, aber vorwiegend Erotikkostüme und so weiter. Nicht wenige Kunden haben besondere Wünsche hinsichtlich der Garderobe ihrer Begleiterinnen, und wir erwarten ja nicht, dass du einen Schrank voller ausgefallener Verkleidungen hast, jedenfalls noch nicht.»


    «Sie sagten, Sie müssten noch für zwei Kunden etwas Passendes für dieses Wochenende finden. Was erwartet der andere von seiner Verabredung?»


    «Er geht in die Richtung deines Treffens letzte Nacht. Er will dich nicht ficken, wenn du mir den Ausdruck erlaubst. Wie die beiden will er nur, dass du da bist.»


    «Zum Zuschauen?»


    «Nein. Er will seine Begleiterin berühren. Tatsächlich will er sie ausführlich berühren, aber er ist sehr sanft, und ihm liegt nichts am Eindringen, zumindest nicht mit seinem Schwanz.»


    «Das verwirrt mich.»


    «Er verehrt weibliche Körper. Er schaut sie gern an, streichelt sie, küsst und liebkost sie, bringt sie sogar zum Höhepunkt, aber seine Begleiterin muss nichts mit ihm anstellen und, wie gesagt, kein Eindringen. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich einen runterholt oder nicht, aber das kannst du schon handhaben nach der letzten Nacht.»


    «Was handhaben?»


    «Nicht seinen Schwanz, Dummerchen. Das macht er selbst. Du hättest niemals Kontakt mit seinen Geschlechtsteilen, überhaupt keinen.»


    «James – letzte Nacht –, er hat sich gerieben.»


    «Und wie war das für dich?»


    Sarah dachte darüber nach, wie sie sich gefühlt hatte. «Interessant.»


    «Gut. Ich bin froh über deine Aufgeschlossenheit. Du könntest es weit bringen in diesem Geschäft, Sarah.»


    «Bin mir nicht sicher, ob ich das will.»


    «Aber zweitausend Dollar für zwei Nächte leichte Arbeit, das interessiert dich.»


    «Tut es», gab Sarah zu.


    «Dann ist das geklärt. Sehen wir doch mal die Kleiderkammer durch, ja?»


    Die «Kleiderkammer» erwies sich als großer Raum mit Kleiderstangen, an denen in Plastikbeuteln Kleider und Kostüme hingen. Ein faszinierender Anblick. Außer beim Highschool-Ball hatte Sarah nie Gelegenheit gehabt, förmliche Kleider zu tragen und bestimmt nicht solche aufreizenden und raffinierten Schnitte, wie sie hier sah. Es gab Samtroben und solche aus einem quecksilbrigen Stoff, der laut Veronica dann auch «Liquid Metal» hieß. Manche waren mit Spitze gesäumt, und einige bestanden ganz aus Spitze, vorwiegend aus schwarzer. Eine Frau müsste schon äußerst wagemutig sein, Derartiges in der Öffentlichkeit zu tragen. Bei dem Gedanken, es zu tun, schoss Hitze in Sarahs Wangen und ihren Unterleib.


    Eine Abteilung enthielt das, was Veronica «Erotikkostüme» nannte. Es gab Schuluniformen, die einem Mädchen einen Verweis eintragen würden – allerknappste Röcke und durchsichtige Blusen, desgleichen die Cheerleaderkostüme. «Krankenschwestern» hatte ihre eigene Kleiderstange. Das meiste daran war völlig ungeeignet für Sarahs Verabredung. Sie konnte schlecht in hautengem weißem Gummi zum Festessen des Kunden erscheinen, auch wenn ein Häubchen mit rotem Kreuz dazugehörte.


    «Krankenschwestern tragen keine Tracht mehr», meinte Sarah. «Nicht einmal die sittsamen. Nur noch OP-Klamotten oder Trainingsanzüge.»


    «In den Träumen der Männer», führte Veronica aus, «sind alle Krankenschwestern hübsch und geil und tragen durchgeknöpfte Uniformen über Reizwäsche und schenkellangen Strümpfen. Die Uniform können wir dir leihen, aber du musst deine eigene Unterwäsche mitbringen, vorzugsweise weiße, und du wirst weiße Schuhe brauchen. Für eine Erotikphantasie wären hochhackige gut, aber du sollst ja echt rüberkommen, also Turnschuhe oder irgendwelche mit flachen Sohlen, in Ordnung?»


    «In Ordnung.» Sarah hielt den Atem an. Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich eigentlich noch nicht darauf festgelegt, es durchzuziehen. Dieses «In Ordnung» änderte alles. Aus der «zufälligen» Begleiterin war erst ein «nur für dieses eine Mal» geworden, und jetzt würde es «eine Weile lang mein Teilzeitjob» sein.


    Veronica fand für Sarah eine Uniform, die hübsch anzusehen, aber auch anständig genug war, um sie in der Öffentlichkeit zu tragen, und fügte einen breiten schwarzen Elastikgürtel hinzu.


    «Wenn er mich seinen Kollegen vorführen will, warum soll ich dann nicht als seine Freundin gehen statt als Krankenschwester?», wollte Sarah wissen.


    «Die Menschen sind komisch, Sarah. Du wirst noch herausfinden, wie sehr das zutrifft, wenn du für Classique arbeitest. Wir bekommen Gesuche nach Dingen, die nicht einmal ich verstehe.»


    «Ach? Ich glaube nicht, dass ich irgendwas wirklich Abartiges tun könnte.»


    «Wir sprechen nicht von ‹Abartigem›. Wir ziehen den Ausdruck ‹sexuelle Vorlieben› vor.» Sie schenkte Sarah ein wissendes Lächeln. «Und die hast du ganz sicher wie wir Übrigen auch. Vergiss nicht, ich gehe sehr sorgfältig dabei vor, Kunde und Begleiterin einander zuzuordnen. Du wirst nie etwas zu tun gebeten werden, was dir schwerfallen würde.»


    «Aber wie finden Sie Mädchen für Kunden mit ‹sexuellen Vorlieben›, die wirklich, nun, anders sind?»


    «Du würdest staunen, auf was für Sachen manche meiner Mädchen stehen. Beschweren tun sie sich bei mir höchstens darüber, dass ein Kunde nur Kuschelsex mag.»


    «Und ich mag’s nur so, oder?»


    «Wirklich? Wir werden ja sehen.»


    Veronica hatte einen Termin für Sarah bei Carlo vereinbart, der im Erdgeschoss des Gebäudes einen Schönheitssalon betrieb. Am Sonnabend sollte sie sich bei Carlo für das «volle Programm» melden.



    Als Sarah an jenem Sonnabend das Büro der Uni-Hilfskräfte verließ, wartete David auf sie.


    «Ich lad dich zum Mittagessen ein», sagte er.


    «Kann nicht, sorry.» Sie ging schnell, und er beeilte sich, um mit ihr Schritt zu halten.


    «Warum nicht?»


    «Hab zu tun. Was macht deine Erkältung?» Gewöhnlich konnte man darauf zählen, dass David sich durch eine Erkundigung nach seiner Gesundheit von jedem Gesprächsgegenstand ablenken ließ. Diesmal jedoch nicht.


    «Vorbei. Sarah.» David griff nach ihrem Unterarm und hielt sie zurück. «Triffst du dich hinter meinem Rücken mit einem anderen?»


    Autsch! Sarah wurde rot. «Nein.» Es stimmte sogar irgendwie, traf sie sich doch nicht mit «einem», sondern mit vielen.


    «Und was liegt an?»


    Sarah tischte eine Lüge auf, die auf einer Anzeige beruhte, die sie vor ein paar Tagen gelesen hatte. «Catering», platzte sie heraus.


    «Catering?»


    «Ich hab einen Teilzeitjob bei einer Cateringfirma gefunden und arbeite an den Wochenenden auf Hochzeiten. Wochentags kannst du mich aber immer noch ausführen.»


    Er musste doch ihre fadenscheinige Geschichte durchschauen? Sarah sammelte sich innerlich für den Ausbruch der Empörung, der ihr jetzt sicher bevorstand.


    «Verstehe.» David ließ ihren Arm los. «Okay.»


    Erstaunlich. Anscheinend hatte erfolgreiches Lügen zur Hälfte mit dem Belogenen zu tun. David wollte sich der Wahrheit nicht stellen und schluckte lieber jeden noch so oberflächlichen Gegenentwurf, den sie ihm bieten konnte. Welch fesselnder Einblick in die menschliche Seele. In diesem Augenblick beschloss sie, ihre abschließende erkenntnistheoretische Hausarbeit diesem Thema zu widmen.


    Sarah kniff David in die Wange und lief weiter.


    Sie begab sich in die fachkundigen Hände von Carlo. Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben unterzog sich Sarah einer Maniküre, Pediküre, Seetangpackung, Gesichtsmassage. Dazu das ganze Programm von Haarbehandlungen einschließlich blondierter Strähnchen, die sie sich immer sehnlich gewünscht, aber nie hatte machen lassen. Ihre Frisur selbst blieb auf ihr Beharren hin im Wesentlichen unverändert. Eine neue hätte David misstrauisch gemacht.


    Er begann wirklich langsam, ihr im Weg zu stehen.


    Sie verließ Carlos Salon mit herrlich glänzendem Haar und einem Gesicht, das von «sehr hübsch» in «einfach atemberaubend» verwandelt worden war. Vielleicht spielten ihr die rosa gefärbten Spiegel im Aufzug einen Streich, doch das glaubte sie nicht.



    Veronica war nicht in ihrem Büro, aber Debra hatte das Krankenschwesterkostüm für Sarah. Die Empfangsdame bot keinerlei Rückzugsraum zum Umkleiden an und sah zu, während Sarah ihre Fremdenführergarderobe und die Unterwäsche aus- und ihre neue sexy Wäsche und die weißen halterlosen Strümpfe von DIM anzog. Halterlose Strümpfe! Kein Vergleich mit der Strumpfhose, die sie zum Highschool-Ball getragen hatte, als sie das letzte Mal Strümpfe angehabt hatte. Die halterlosen saßen bequem, waren sie erst einmal hochgerollt, und die Spitzenbänder sahen hübsch aus; noch hübscher wären sie in einer anderen Farbe als in Weiß.


    Anfangs war Sarah unbehaglich dabei, sich vor Debra umzuziehen, doch als sie schließlich ihre kleine gestärkte Haube feststeckte, hatte sie sich darauf eingestellt. Eine berufsmäßige Begleiterin konnte sich schließlich kaum Verlegenheit darüber erlauben, ihren Körper vorzuzeigen.


    Entgegen den üblichen Gepflogenheiten, bekam Sarah diesmal eine private Anschrift. Als seine Krankenschwester würde von ihr erwartet, mit dem Kunden zusammen am Ziel einzutreffen.


    «Nimm das», sagte Debra. Sie hielt ein glattes schwarzes Rechteck aus Kunststoff in der ausgestreckten Hand.


    «Was ist das?»


    «Ein BlackBerry.» Debra schüttelte den Kopf. «Wie ein Handy, aber noch vieles mehr.»


    Sarah errötete. Debra hatte ihr schon gezeigt, wie man halterlose Strümpfe anlegt, und nun musste sie ihr erklären, wie dieses Ding zu bedienen war. Sarah hätte es ihr nicht verübelt, würde Debra sie für dumm halten, doch sie erklärte ihr alles sehr geduldig. «Da du nun eingestellt bist, musst du ein Handy dabeihaben. Du wirst es nicht brauchen, aber unter Schnellwahlnummer eins bekommst du jederzeit Hilfe, zu jeder Stunde an jedem Tag.»


    «Hilfe?» Sarah bekam ein mulmiges Gefühl im Magen.


    «Falls du irgendwo nicht wegkommst oder so was. Miss Veronica kümmert sich um ihre Mädchen.»


    Sarah verstaute das Telefon in ihrer weißen perlenbestickten Unterarmtasche. Draußen wartete ein Taxi auf sie. Wegen des dichten Verkehrs brauchte sie eine Weile, um das Wohnhochhaus zu erreichen. Ihre Verabredung wartete bereits in der Eingangshalle.


    Er wirkte wie Mitte dreißig. Sein schütter werdendes, gegeltes Haar war aus einer breiten Stirn zurückgekämmt. Entweder sah er keinesfalls schlecht aus, oder es war die Wirkung seines tadellos geschnittenen Smokings, sein Lächeln jedenfalls ließ sein Gesicht auf eine Weise erstrahlen, die Sarah einnehmend fand.


    «George. George Patros. Und Sie sind?»


    «Sarah. Freut mich sehr, George.»


    «Schwester Sarah. Gefällt mir. Würden Sie mich bitte in die Tiefgarage schieben?»


    Unten stand ein Kleinbus samt Fahrer bereit. Der Fahrer arretierte Georges Rollstuhl auf einer Heckrampe, ließ sie hochfahren und schob ihn dann hinten hinein. Sarah nahm George gegenüber Platz.


    «Du hast wunderschöne Beine», meinte er zu ihr.


    «Danke, George.»


    «Macht es dir was aus …» Er hielt inne, als wäre er verlegen.


    «Was denn, George?»


    «Ich sollte das nicht.»


    «Nur zu. Frag mich.»


    «Ich komme nicht so häufig mit schönen Frauen zusammen, und ich bewundere so sehr …»


    «Bewundere was?», ermutigte sie ihn.


    «Hübsche Beine. Macht es dir was aus?» Er tat so, als zöge er einen unsichtbaren Rock hoch.


    «Nun, George, da ich es wirklich gern habe, bewundert zu werden …» Sie zog an ihrem Rock, bis der Saum auf ihren Schenkeln eben oberhalb der Spitzenstrumpfbänder zu liegen kam. «Gut so?»


    «O mein Gott! Sie sind einfach vollkommen!»


    Sarah wurde rot und zog den Rock noch etwas höher. Was war er doch für ein Süßer! Der Ärmste – so von ihren Beinen erregt zu werden. Er musste ein sehr einsames Leben führen.


    Während der Fahrt wies George sie kurz ein. Er arbeitete von zu Hause aus als Programmierer für GeoMancy, eine Tochtergesellschaft von O.M.E. Das O dürfte für Ohio stehen, riet sie, von dem Unternehmen hatte sie aber noch nie was gehört. O.M.E. veranstaltete zweimal jährlich eine Betriebsfeier, am Geburtstag des Gründers und zu Weihnachten. George gehörte erst seit einigen Monaten zur Firma und hatte Kollegen daher bisher nur übers Telefon und durch E-Mails kennengelernt.


    «Mich macht es ein bisschen befangen, von Leuten angestarrt zu werden», erklärte er. «Mit dir an meiner Seite kann ich beruhigt sein. Sie werden nur Augen für dich haben.»


    Der Schatz! Sarah beschloss im selben Augenblick, die Verabredung zu etwas ganz Besonderem für ihn werden zu lassen. Wenn er ihre Beine sehen wollte, würde sie ihm die mit Freuden zeigen. Mehr noch, was immer er sich anschauen wollte, würde er zu sehen bekommen.


    Sie fragte sich, ob er ficken konnte. Den Gebrauch seiner Beine eingebüßt zu haben bedeutete nicht gezwungenermaßen, dass er keine Erektion bekommen konnte, oder? Und wenn doch, fühlte er ja vielleicht trotzdem etwas. Könnte sein, dass er sich gern anfassen ließ, oder es war ihm peinlich. Auf die eine oder andere Weise würde sie es herausfinden.


    Für Rollstuhlfahrer gab es eine Rampe in den Festsaal. Nachdem sie ihre Namensschildchen abgeholt hatten, schob Sarah ihn in den Saal. Die Männer trugen fast alle Smoking, die Frauen Cocktail- oder Abendkleider. Na und? Sarah war zwar auf ihre Art herausgeputzt, zweifelte allerdings, dass diese irgendeinen Verdacht wecken würde.


    Eine Menschenmenge hatte sich um den Tresen für Gratisgetränke versammelt. Sarah schob George darauf zu. Die Menge teilte sich wie das Rote Meer vor ihm. Der Barkeeper nahm ihre Bestellungen außer der Reihe entgegen. Es hatte also auch Vorteile, gehbehindert zu sein.


    Ein Mann mit «Karl» auf der Jacke und eine Frau mit «Liz» über der linken Brust stellten sich vor. Beide arbeiteten in einer Abteilung, für die George Programme schrieb.


    «Ich wusste ja nicht …», sagte Carl und deutete mit kreisendem Finger auf Georges Rollstuhl.


    George zuckte mit den Schultern. «Warum solltest du? Das ist einer der Vorzüge elektronischen Pendelverkehrs, er macht alle gleich.»


    Das Gespräch wandte sich Fachfragen zu, die weit über Sarahs begrenztes Computerwissen hinausgingen. Georges Hand ruhte auf der Armlehne seines Rollstuhls. Sarah drückte ihren Schenkel an seine Fingerrücken. Er warf ihr einen dankbaren Blick zu und erwiderte den Druck. Von da an zappelten seine Finger hin und wieder ganz sacht. Sarah schaute verstohlen in seinen Schoß. Kein Anzeichen für einen Ständer, was aber nicht bedeutete, dass er keinen bekommen konnte.


    Ein Zeremonienmeister verkündete den Beginn des Festmahls. Sarah rollte George in den Speisesaal. Carl nahm den Stuhl vor Georges Tischkarte fort. Auf Sarahs Karte stand «Gast». Es gab Minestrone oder Antipasto, gefolgt von entweder Büffelsteak oder Täubchen. Sarah war Taubenfleisch nicht geheuer, und folglich nahmen beide das Steak, das mit Pflaumensoße serviert wurde und nach Sarahs Eindruck mit Grashalmen verziert war.


    George bestellte eine Flasche Chianti für sie beide. Der Wein war trocken genug, dass ihr die Zunge am Gaumen haften blieb, aber sie fand ihn durchaus lecker.


    Das weiße Leinen bedeckte ihrer beider Schenkel. Im Wunsch, George einen Gegenwert für seine zweitausend Dollar zu bieten, und als Versuch legte Sarah ihre Hand im Schutz der Tischdecke auf seinen Schenkel. Sein Bein zuckte. Es fühlte sich ziemlich muskulös an. Vielleicht war er ja noch nicht lange genug verkrüppelt, dass es hatte verkümmern können.


    Er hatte also Gefühl in den Beinen, was bedeuten musste …


    Seine Finger berührten ihren nylonbespannten Schenkel eben oberhalb des Knies und streichelten ihn hinauf bis zum Rand des Strumpfbands. Sarah ruckte auf ihrem Stuhl nach vorn, sodass seine Fingerspitzen über ihre nackte Haut streiften. Beide wandten sich halb um, um einander anzusehen, eine Frage in seinen Augen und eine verheißungsvolle Antwort in ihren. Sie glaubte, tatsächlich etwas für den Armen zu empfinden, nicht gerade Liebe, aber zumindest so etwas wie Zuneigung. War das verdreht? War es etwas Hormonelles oder Psychologisches? Sie hatte sich entschlossen, George in jener Nacht noch glücklich zu machen. Hatte dieser Entschluss ein Gefühl in ihr ausgelöst? Sollte er das, dann könnte das Dasein als Begleiterin größere Befriedigung bieten als bloß durch Geld und Sex.


    Wie hatte sie für die Exhibitionisten James und Daphne empfunden? Warm. Unbedingt warm. Sie betrachtete sie nun als ihre Freunde, obwohl sie die beiden wahrscheinlich nie wiedersehen würde.


    Jack war natürlich noch einmal etwas anderes. In ihn, ihren Ersten, hatte sie sich aufrichtig verliebt.


    Weil er ihr Erster gewesen war?


    Darüber würde sie noch nachdenken müssen, aber später. Jetzt gerade beschrieben Georges Fingerspitzen kleine Kreise auf ihrer bloßen Haut, und sie genoss es ungemein. Jener Hauch eines Kitzels kam auf. Carpe diem, sagte sie sich, nutze den Tag. Eine Zeile aus einem Lied, das ihr Dad ihr manchmal vorsang, kam ihr in den Sinn: «Ist die Liebste in ferner Weite, liebe jene an deiner Seite.» Zum ersten Mal in ihrem Leben leuchtete ihr die Botschaft vollkommen ein.


    Tischreden wurden gehalten über Sachen und Leute, an denen Sarah nichts lag, und sie widmete sich daher dem, was Georges Finger taten, und malte sich aus, was diese nach ihrer beider Rückkehr in seine Wohnung mit ihr anstellen würden. Ein Mann, der nicht gehen konnte, konnte immer noch küssen, und sie schwärmte fürs Küssen. Ebenso konnte er immer noch seine Finger gebrauchen, und George schien darin großes Zartgefühl zu haben.


    Aber sie sollte sich besser überlegen, womit sie ihm eine Freude machen könnte statt umgekehrt. Schließlich war er der Kunde.


    Daphne hatte mit ihrem Mund ein paar unglaubliche Dinge an James ausgeführt. Sarah war sich ungewiss, ob sie zu Ähnlichem aufgelegt war, aber versuchen könnte sie es sicherlich. Was für eine Art Schwanz George wohl haben mochte?, fragte sie sich.


    Alle außer George erhoben sich. Sarah beeilte sich, es ihnen gleichzutun, und trank auf irgendwen oder irgendwas. Kellner räumten ab und schenkten anschließend Kaffee und Likör aus. Gern hätte Sarah ihren ersten Likör versucht, flüsterte aber George zu: «Wann ist das hier zu Ende?»


    «Langweilig?»


    «Nein», log sie, «aber wärst du nicht gern allein mit mir?»


    George krümmte den Rücken, und lauter als nötig verkündete er: «Ich kriege plötzlich Schmerzen, Sarah. Mein Rücken verkrampft sich. Tut mir leid, Sie aus dem ganzen Spaß rauszureißen, aber könnten Sie mich nach Hause bringen und mir meine Medizin geben?»


    Als sie ihn hinausschob, fragte sie leise: «Hast du wirklich Schmerzen, George?»


    «Gewissermaßen, aber die Versteifung hab ich nicht im Rücken. Ich hatte gehofft, du wüsstest die richtige Heilbehandlung.»


    Sarah kicherte. «Ich werde mir was einfallen lassen, versprochen.»


    «Mein Schwesterherz.»


    Auf der Rückfahrt spreizte Sarah ihre Beine und zog ihren Rock hoch genug, um George flüchtige Blicke auf ihr hauchdünnes weißes Höschen zu gewähren. Er stöhnte. Wäre nicht vorn der Fahrer gewesen, hätte sie sich die Schwesterntracht aufgeknöpft und herausgefunden, ob George ihren passenden BH und seinen Inhalt mochte.


    Wurde sie zur Exhibitionistin, oder zählte es nicht, weil nur sie beide da waren?


    «Diese Fahrt dauert ja ewig», sagte George.


    «Das Warten wird sich lohnen, George, versprochen.» Sie meinte das wirklich ernst.


    Georges Wohnung war ganz anders, als Sarah erwartet hatte. Da er einer dieser EDV-Sonderlinge war, hatte sie entweder mit einem völligen Durcheinander voller wankender Bücherstapel und Papierberge überall oder mit zwanghafter Ordnung gerechnet. Die Wohnung war ordentlich und sauber, aber eigentlich nichts Außergewöhnliches.


    Das Sofa sah aus, als sei es in häufigem Gebrauch, weshalb sie ihn fragte: «Soll ich dir aufs Sofa helfen oder lieber ins Bett?» Sie ließ ihre Stimme beim Wort «Bett» heiser werden, damit er die Bedeutungstiefe verstand.


    «Ich sitze bequem in meinem Rollstuhl, danke. Schwester Sarah?»


    «Ja, George?»


    «Dürfte ich bitte noch einmal Ihre wunderschönen Beine sehen?»


    «Natürlich.» Sie trat ein Stückchen zurück, damit er alles sehen konnte. Sich langsam von unten nach oben arbeitend, löste sie einen Knopf nach dem anderen an ihrer Schwesterntracht, bis sie an den breiten, dehnbaren Gürtel stieß.


    Als sie die Finger auf die Schnalle legte, forderte George sie auf: «Lass den Gürtel bitte an, ja?»


    «Ganz, wie du’s gern hast, George. Soll ich …?» Sie hob die Hand an den obersten Knopf.


    «Ja, bitte.»


    Sarah stellte sich, ein Knie vor dem anderen, in Pose, wie sie es bei Models gesehen hatte, und öffnete die Knöpfe bis hinunter zu ihrem Gürtel. Sie vermutete darin einen Teil seiner Abseitigkeit – oder «sexuellen Vorliebe», wie Veronica es genannt haben wollte.


    «Ich könnte meine Tracht ausziehen, aber den Gürtel umbehalten, wenn du möchtest.»


    «Nein, mir gefällt die Tracht an Ihnen, Schwester Sarah.»


    Aha, er war also darauf fixiert, dass sie eine Krankenschwester sei.


    «Gibt es sonst noch irgendwas, das deine ungezogene kleine Krankenschwester für dich tun kann, George? Ich bin hier, um mich um dich zu kümmern, und –», sie hielt inne, um die kleine, an ihre Brusttasche geheftete Uhr anzuheben und einen Blick daraufzuwerfen, «– wie ich sehe, hat die Nachtschicht begonnen.» Sarah nahm ihre Rockschöße auseinander, um ihm einen besseren Blick auf ihre Beine zu gewähren.


    Für sie fühlte es sich seltsam an, dass eine berufsmäßige Begleiterin ihren Kunden verführte. Schließlich war sie engagiert und für sie bezahlt worden. Damit stand ihm, ob Veronica es zugeben wollte oder nicht, jegliche verhältnismäßig übliche sexuelle Dienstleistung zu.


    Wie war ihr dabei zumute – «engagiert und bezahlt» zu sein? Sollte sie sich schämen? Tat sie nicht. Vielmehr war sie gewissermaßen stolz auf sich. So gut wie jedes Mädchen konnte sich «wegschenken». Nicht viele konnten ihr gutes Aussehen und ihre erotischen Fertigkeiten jedes Mal für zweitausend Dollar plus Trinkgeld verkaufen.


    «Könntest du etwas näher kommen?», bat George mit leicht belegter Stimme.


    Sie schlenderte absichtlich langsam auf ihn zu, bis nur noch Zentimeter zwischen ihren Schenkeln und der Armlehne seines Rollstuhls lagen.


    Seine Augen weiteten sich. Er leckte sich die Lippen. «Darf ich dich berühren?»


    «Das würde mir gefallen, George.»


    «Würde es?» Er wirkte erfreut und überrascht zugleich.


    «Auch wir Krankenschwestern haben Bedürfnisse, George.»


    «Oh!» Seine Hand streckte sich zaudernd aus. Seine Finger legten sich federleicht auf Sarahs Strumpf, oberhalb und auf der Innenseite ihres Knies. George schaute ihr in die Augen, als zweifele er an seinem Recht, sie zu betasten.


    «Du bist sehr sanft, George. Ich mag das.»


    Ermutigt fuhr er in winzigen Kreisen über das Nylon und wanderte dabei langsam aufwärts. Sarah seufzte und schloss halb die Lider. Armer Mann, dachte sie. Er brauchte allen Zuspruch, den er kriegen konnte. Ihre Erregung war nicht nur vorgetäuscht. Es war eine sexy Situation. Hier war sie nun mit einem eigentlich völlig Fremden zusammen, führte sich unbeschämt vor und bot sich an. Falls sie das zur Schlampe machte, dann machte es Spaß, eine Schlampe zu sein!


    Als sie beide verglich, wurde ihr klar, dass Georges schüchterne Liebkosungen sie weit mehr erregten, als es jene Davids je getan hatten. Der Unterschied schien ihr darin zu liegen, dass sie bei David immer das Gefühl hatte, sich zurückhalten zu müssen, um nicht von der eigenen Lust davongetragen zu werden. In ihrer neuen Rolle war es ein Vorzug, gnadenlos geil zu werden, und keine Belastung.


    Georges kleine Kreisbewegungen waren an ihrem Spitzenstrumpfband zum Stillstand gekommen. Mochte sein, dass es ihm so gefiel, aber sie wollte es drauf ankommen lassen. Sarah langte nach unten, ergriff sein Handgelenk und zog es höher.


    Als Georges Finger die nackte Haut von Sarahs Schenkel berührten, sog er tief die Luft ein. Um ihn anzuspornen, spreizte sie die Beine noch weiter auseinander und schob ihren Hügel zwei, drei Zentimeter dichter an sein Gesicht heran. Dennoch wanderten seine Kreise nicht höher, als dass seine Finger den dünnen Stoff streiften, der sich über ihr Geschlecht spannte. Wollte er sie nicht befingern? Bei David war es immer ein Kuss und zugleich ein forschender Finger. Sollte das schon alles sein?


    «Darf ich dich küssen, George?», fragte Sarah mit betont heiserer Stimme.


    «Möchtest du denn?»


    «Du bist ein sehr attraktiver Mann, George. Ich küsse gern, du nicht?»


    «D-doch.»


    Sie zwang seinen Handrücken, sich von unten an ihre Scham zu schmiegen, beugte sich über ihn und hielt sich an der Rückenlehne seines Rollstuhls fest. Er hob das Gesicht. Ihre Lippen streiften sanft die seinen.


    Georges Lippen waren weicher und glatter als erwartet, eher wie die eines Mädchens als die eines Mannes. Ganz und gar nicht unangenehm. Als er auf ihren «Kleinmädchen-Kuss» nicht ansprach, öffnete sie zur Einladung die Lippen ein wenig. Noch immer reagierte er nicht. Sie nahm seine Unterlippe zwischen ihre Lippen und zog sanft daran. Seine freie Hand legte sich ihr in den Nacken, als fürchte er, sie könnte zurückweichen, sein Mund aber blieb weiterhin reglos. Nun gut, in dem Fall …


    Sarah streckte die Zungenspitze heraus. Seine Lippen öffneten sich eben weit genug, um ihr Einlass zu gewähren, doch seine Zunge tat es ihr nicht gleich.


    Hm. Jungs hatte sie sich schon beschweren hören, dass manche Mädchen nicht «zurückküssten», aber Mädchen noch nie über das Gegenteil meckern. Es musste an seiner Unsicherheit liegen darüber, an den Rollstuhl gefesselt zu sein. Sarah stieß mit der Zunge so tief sie konnte in seinen Mund vor.


    George stöhnte und packte sie kräftiger am Schenkel und im Nacken. Offensichtlich bereitete sie ihm Lust, aber er blieb untätiger Empfänger, der nahm und nicht gab.


    Aber damit kam sie schon klar.


    Sarahs Zunge erkundete seinen Mund. George gab weitere Geräusche von sich. Die Hand zwischen ihren Beinen wölbte sich um sie und knetete sie. Die Hand in ihrem Nacken schob sich höher, stieß ihr das Häubchen vom Kopf und vergrub sich in ihrem Haar. Keineswegs würde er sie noch entkommen lassen, aber sie musste die ganze Arbeit tun, und es wurde ihr allmählich lästig, so unbeholfen und unbeweglich über ihn gebeugt zu stehen. Teils eines Stellungswechsels wegen und teils, um festzustellen, ob sie ihn wirklich anmachte, ließ sie ihre rechte Hand in seinen Schoß fallen.


    Jawohl, sie machte ihn redlich an. Unter dem Stoff seiner Smokinghose spürte sie seinen Steifen. Während sie weiter seinen Mund erforschte, nestelte Sarah an seinem Reißverschluss. George hielt den Atem an. Sarah zog daran, sehr langsam, bewusst neckend. Und um seine Qualen zu vertiefen, legte sie die Handfläche auf seine Erektion und rieb sie sanft durch den Stoff.


    Sein Hosenschlitz war offen, und er ging zweifellos davon aus, sie werde ihre Hand hineinschieben. Sollte er warten!


    Jedes leichte Zudrücken ihrer Hand löste ein flehendes Stöhnen von ihm aus. Sie griff zu und rieb, aber nicht kräftig. Rauf und runter. Rauf und runter. Es war vielleicht grausam, wo er doch im Rollstuhl saß, aber Sarah war entschlossen, ihn leiden zu lassen.


    Schließlich keuchte er in ihren Mund: «Bitte, Schwester?»


    «Das?», fragte sie. Ihre Finger spreizten seinen Hosenschlitz, fanden den Eingriff in seine Boxershorts und glitten hinein.


    Sein Schaft war glutheiß. Für einen langen Augenblick hielt sie ihn einfach, bevor sie ihn befreite.


    «Ich will ihn sehen», sagte sie zu ihm.


    Seine Hand gab ihr Haar frei. Sarah sank vor seinem Rollstuhl auf die Knie und raubte ihm damit den leichten Zugang zu ihrem Geschlecht. Viel hatte er ohnehin nicht daraus gemacht. Sarah rief sich ins Gedächtnis, zu seinem Vergnügen da zu sein und nicht zu ihrem. Sie konnte nicht von jedem Kunden erwarten, so freigiebig wie Jack zu sein.


    Seinen Schwanz noch immer in der Hand und mit möglichst zärtlichem Blick darauf, murmelte sie: «Er sieht so gut aus.»


    «Du musst es wissen. Sicher bekommst du in deinem Beruf viele Schwänze zu sehen», meinte er selbstgefällig. Er machte eine Pause, bevor er hinzufügte: «Als Krankenpflegerin.»


    «Deiner ist ganz besonders.» Nach den paar zu urteilen, die sie gesehen hatte, hatte er eigentlich gar nichts Besonderes an sich. Er war weder besonderes lang noch dick, aber er zog sie trotzdem an. Sie hatte gedacht, dass manche Schwänze hässlich sein könnten, hatte bisher aber noch keinen abstoßenden gesehen.


    Sarah erinnerte sich daran, wie Daphne James gerieben hatte. Sie hatte ihn behutsam zwischen Daumen und Finger gehalten und gesagt: «So möchtest du doch gern, dass ich anfange, oder, James? Sanft neckend?»


    Sarah nahm Georges in ähnlicher Weise in die Hand, rieb ihn einmal von der Eichel bis zur Wurzel und fragte: «Möchtest du es gern am Anfang so, George? Sanft neckend?»


    Er grunzte.


    Sehr schön. Sie fuhr mit ihren zarten Liebkosungen fort, bis Georges Hüften ihr entgegenzuckten. Und sie fragte: «Kräftiger?»


    Sie spürte sein heftiges Nicken. Ihre Finger schlossen sich um ihn. Sie bewegte ihre Hand wieder auf und ab, übte dabei etwas mehr Druck aus und beschleunigte allmählich ihr Tempo. Eine winzige Perle klarer Flüssigkeit quoll aus dem Schwanzloch. Sarah fuhr mit der Handfläche darüber und schmierte die Eichel mit seinem Balsam ein. Sie verlangsamte nun ihr Tempo, rieb aber kräftiger, immer bis zu seiner Eichel. Sie hatte eine Menge von Daphne gelernt. Nun verfeinerte sie ihr Geschick für den Tag, da sie es an ihrem Jack würde anwenden können. Wenn dieser Tag kam, würde sie die Beste geworden sein, hatte sie beschlossen.


    Aber sie hatte David ihren Mund vorenthalten, und ihre oralen Fertigkeiten waren wichtig. Gut. Sie überlegte es sich anders. Sie hatte George die beste Handarbeit bieten wollen, auf die sie sich verstanden hätte, aber ihn ihr so ohnmächtig ausgeliefert vor sich zu haben machte ihn zum idealen Versuchsobjekt für das Können ihres Mundes und ihrer Zunge. Sarah dachte an Daphne und James. Dieser gelenkige Rotschopf hatte unglaubliche Dinge mit seinem Mund angestellt. Mochte Sarah auch nicht zu so guten Leistungen wie Daphne imstande sein, noch nicht, doch mit dem Lernen anfangen konnte sie jetzt sofort.


    Georges Eichel zwischen Daumen und Finger, schleckte Sarah mit flacher Zunge seinen Schwanz entlang, vom Hodensack bis hin zum unteren Eichelrand. In der zweiten Liebesrunde hatte Daphne diesem Bereich besondere Aufmerksamkeit geschenkt, zu James’ offensichtlichem Entzücken.


    Sarah schloss ihre Hand zu einem festen Griff um Georges Schaft, spitzte die Zunge und ließ sie auf dieser empfindsamen Stelle kreisen. Er versteifte sich am ganzen Körper. Einmal mehr fuhr Sarahs Zunge über seine Kuppe, bevor sie abermals den Eichelrand reizte. Sein Geschmack war von salzig-zitronensaurer Süße. Der von Jack war es auch gewesen. Vielleicht war das Aroma überall gleich.


    Ihre Zunge wanderte vom Rand zur Kuppe und wieder zurück, immer wieder, ihrem Gefühl nach volle fünf Minuten lang. Dann gab George unverständliche Sehnsuchtslaute von sich, und aus seinem Schwanz begann es zu tropfen. In Gedanken befahl sie George, jetzt noch nicht zu kommen, nicht ehe sie einige Übung mit ihrem Mund bekommen hatte. Ihre Lippen öffneten sich. Sie nahm seine Eichel behutsam dazwischen und versuchte, die Zungenspitze in den Schlitz seines Schwanzes zu schieben.


    George machte ein würgendes Geräusch.


    Noch nicht, George.


    Sie nahm etwas mehr von seinem Schwanz in den Mund. Ihre Zunge drückte sich an seine Unterseite. Sie nickte und rieb seine Eichel an ihrem harten Gaumen. George stöhnte. Bald, George, aber jetzt noch nicht. Sarah legte beide Hände auf die Sitzfläche seines Stuhls, neben jeden Schenkel eine, und schob sich über seinem Schoß heran. Die Zeit für die Probe war gekommen. Sie entspannte ihre Kehle und befahl ihrem Würgereflex, sich abzustellen. Stück für Stück senkte sie sich. Sein Schwanz drückte ihre Zunge nach unten. Noch tiefer. Ihr Mund war voll von ihm, und er war nicht so groß wie Jack. Sie holte durch die Nase tief Luft und stieß hinab. Seine Eichel rammte sich in ihre Kehle. Sarah empfand ein kurzes Siegesgefühl, ehe ihre Kehle sich verkrampfte und sie zurückzucken musste.


    Sie würde mehr Übung brauchen, aber es war ein guter Anfang. Sarah hatte alles gelernt, was ihr im Augenblick zu lernen möglich schien, und schleckte daher Georges Schwanz ab, um ihn abermals zu masturbieren. Noch immer davon zehrend, was Daphne ihr beigebracht hatte, streckte sie die flache Zunge heraus, sodass seine Kuppe daran gerieben wurde. Sie verdrehte die Augen nach oben, um Georges Blick zu treffen, genau, wie Daphne es bei James getan hatte.


    «Gib’s mir, George. Gib mir all deine herrliche warme Soße», flehte sie.


    Und das tat er. Sein Körper schüttelte sich derart heftig, dass der Rollstuhl wackelte.


    Sarah leckte sich die Lippen, schluckte und achtete darauf, dass George sah, was sie tat. Sie erhob sich und fing an, sich den Kittel zuzuknöpfen, als ihr einfiel, dass er sie bis Mitternacht gebucht hatte, und es war gerade mal dreiundzwanzig Uhr. «Mehr?», fragte sie ihn. «Was soll ich als Nächstes für dich tun?»


    «Ich bin ausgepumpt», gab er zu. «Du warst wunderbar.»


    «Danke schön.»


    «Oh, deine Bezahlung.» Und George stand auf, trat an die Anrichte und kam mit einem dicken Briefumschlag zurück.


    Sarah war noch immer mächtig durcheinander, als sich die Wohnungstür hinter ihr schloss.


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 6


    Veronica hatte Sarah vorgewarnt, dass «Peter» anfangs ein wenig abgedreht erscheinen mochte, versicherte ihr aber, er sei vollkommen harmlos. Tatsächlich stünden einige der Mädchen in einem Wettbewerb um Verabredungen mit ihm. Veronica sagte, sie würde diesen Kunden nur deswegen an Sarah vergeben, weil es lehrreich für sie sein könnte.


    Als Sarah in Peters Motel erschien, trug sie gemäß Anweisung nur weiche Halbschuhe und keine Strumpfhose, Unterwäsche, Schminke, nicht einmal Lipgloss, lediglich ein einfaches, durchgeknöpftes geblümtes Kleid unter ihrem Mantel.


    «Mach einfach alles, worum er dich bittet», hatte Veronica gesagt. «Du musst nicht mal sprechen, wobei ihm ein bisschen dankbares Gestöhn gefallen würde. Wenn du kommst, dann tu’s so laut und inbrünstig wie möglich. Geht das?»


    «Bei meiner Verabredung mit George bin ich nicht so weit gekommen. Mit James und Daphne zusammen schon, aber nicht wegen irgendwas, das sie mit mir getan hätten. Da musste ich mich selbst drum kümmern. Wenn ich nun mit diesem Kunden nicht zum Höhepunkt komme? Täusche ich ihn dann vor?»


    «Mit Peter wirst du ihn nicht vortäuschen müssen. Dafür verbürge ich mich. Genieß es, meine Liebe. Um die Nummer beneide ich dich.»


    «Aber du hast gesagt, er wird mich nicht ficken wollen?» Sarah fühlte sich allmählich wohler mit dem Wort. Schließlich war es das, wofür sie bezahlt wurde.


    «Wird er nicht. Wirst schon sehen. Es gibt vielerlei Arten, auf die Menschen einander glücklich machen können, als du dir erträumen kannst, Sarah.»


    Das bezweifelte Sarah. Sie hatte schon ein paar ziemlich wilde Wunschvorstellungen gehabt, seit sie in die Pubertät gekommen war. Einwände würde sie aber trotzdem keine erheben.


    Es war ein gepflegtes Motel, was ermutigend war, wenn auch nicht überraschend. Wer sich Classique leisten konnte, konnte sich auch gepflegte Schauplätze für seine Stelldicheins leisten. Der vertraute Hauch eines Kitzels wurde zwischen ihren Schenkeln spürbar. Vorfreude führte bei ihr immer dazu.


    Beim ersten Klopfen öffnete Peter die Tür. Genau wie James winkte er sie wortlos herein. Ihre Verabredung sah auf den ersten Blick recht jung aus, hatte einen dunklen Lockenschopf über einem jungenhaft runden Gesicht, doch die Falten rings um seine Augen ließen seine Reife ahnen. Wie James trug er einen Bademantel und war barfuß, aber Peters Mantel war viel prächtiger, aus karmesinroter Seide mit Aufschlägen aus schwarzer Rippseide. Sarah fragte sich, wie das Gewebe sich anfühlen mochte, war aber ermahnt worden, keinerlei Initiative zu zeigen.


    Mitten im Zimmer war eine zusammenlegbare Massageliege aufgebaut. Ihr Gewicht würde sie bestimmt ohne weiteres tragen, doch sie zweifelte, ob sie zwei Leute zugleich aushalten würde, zumal bei heftigen Bewegungen. Das bestätigte Veronicas Aussage, er wolle sie nicht ficken.


    Er nahm ihren Mantel und legte ihn beiseite, dann stellte er sich hinter sie, die Hände über ihren Schultern in der Schwebe. Schon klar – er wollte sie nackt haben, kein Striptease, nur schnell entblößt. Sarah knöpfte ihr Kleid auf. Er nahm es ihr ab und legte es zum Mantel. Unwillkürlich stellte sich Sarah in Pose, aber er ging geradewegs an ihr vorbei zum Bett, zu einem glänzenden braunen Haufen, der nach Pelz aussah.


    Peter schwang ihn wie ein Stierkämpfer und warf ihn über die Massageliege. Er legte ein passendes Kissen dazu. Eine ausgreifende Gebärde forderte Sarah auf, hinaufzuklettern. Aus der Nähe war sie sich sicher, dass der Überzug entweder Nerz oder eine ausgezeichnete Imitation war. Sarah streckte sich flach auf dem Bauch aus. Wie maßlos! Nackt, und das auf Nerz. Ihr fröstelte. Durch die unmerkliche Bewegung streichelten sie tausend winzige Fellhärchen an Bauch und Schenkeln.


    In einem ihrer Psychologieseminare hatten sie sich mit den Schriften von Leopold von Sacher-Masoch beschäftigt, dem der Masochismus seinen Namen verdankt und der einen berüchtigten Roman mit dem Titel Venus im Pelz geschrieben hatte. War Peter Masochist? Konnte nicht sein. Veronica hätte sie darauf vorbereitet; nicht dass Sarah einer derartigen Begegnung gewachsen gewesen wäre, nicht als die herrische Sadistin. Als die unterwürfige Masochistin? Ihr erster Gedanke war, natürlich nicht, aber die paar Hiebe von Jack auf ihren Hintern und seinen nicht gerade zärtlichen Umgang mit ihren Nippeln hatte sie genossen, also …


    Sarah drehte den Kopf, und ihre Augen wurden schmal. Peter streifte einen Handschuh, auch aus Nerz, über seine Rechte. Auf Nerz zu liegen, von Nerz gestreichelt zu werden – eine solche Szene hatte sie sich noch nicht einmal erträumt, doch da sie sich nun offensichtlich zutragen sollte, verstärkte es jenen Hauch eines Kitzels zwischen ihren Schenkeln zu einem wahrhaftigen Kitzel.


    Und wenn sie nun auf seinem Nerz nass wurde?


    Peters linke Hand nahm ihr das Haar aus dem Nacken. Der Handschuh strich sanft über die Haut in ihrem Genick. Sarah wollte sich winden, zwang sich aber dazu, vollkommen still zu liegen. Die kitzelnde Liebkosung fuhr ihren Rücken hinunter. Seine bloße Hand folgte äußerst sacht, so als wolle er die Gänsehaut beurteilen, die sein Handschuh verursachte.


    Eine Pause trat ein. Der Handschuh hob sich. Sarah versteifte sich nicht und wollte es doch. Vorherzusehen, wo sie als Nächstes berührt werden würde, war süße Qual. Sie wurde sich des Pelzes sehr bewusst, auf dem sie lag, vor allem des Kitzels ganz dicht an ihrer Scham.


    Der Handschuh senkte sich auf genau dieselbe Stelle, von der er sich gehoben hatte, und fuhr rasch ihr Rückgrat hinauf, zurück zu ihrem Nacken. Sarah konnte nicht anders. Sie erschauerte und gab ein leises Stöhnen von sich.


    Peter ließ ein befriedigtes Grunzen hören.


    Genau. Reaktionen waren gut. Initiative war untersagt.


    Er strich hinunter über ihre linke Seite. Es gab eine Stelle an ihrer Taille, bei der sie sich am liebsten unter Kichern gewunden hätte. Der Handschuh verweilte dort, beschrieb enge Kreise, brachte sie beinahe dazu, um Gnade zu flehen. Vielleicht war Peter ja doch eine Art Sadist. War es noch Sadismus, wenn peinigende Lust beigebracht wurde?


    Sein Handschuh streifte über die Unterseiten ihrer Pobacken, ehe er sich wieder hinaufbewegte, ihre rechte Seite der Länge nach emporwanderte und an ihrer kitzligsten Stelle abermals einen Kreis beschrieb. Anschließend ging es in sanften Schleifen über ihre Schulterblätter, ihren Nacken, ihre rechte Pobacke, wieder ihren Nacken, die linke Backe. Immer wieder kehrte er zu ihrem Hintern zurück, zog mitunter das Fell durch die Ritze, aber stets so sanft, dass sie keinen Druck, keinen Hinweis darauf wahrnahm, ihm läge daran, sie zwischen ihren Backen zu berühren.


    Sarah konnte nur voller Wollust nachdenken, wie sich dieser peinigende Handschuh anfühlen mochte, würde er sie dort streicheln.


    Sie zuckte, manchmal unter einer tatsächlichen Liebkosung, manchmal in Erwartung derselben. Diese zarten Bewegungen verschworen sich dazu, dass sie die Schenkel ohne eigenen Entschluss ein klein wenig, nur ein paar Zentimeter, weiter auseinanderspreizte. Sarah konnte ihre unwillkürlichen Regungen nicht beherrschen, oder doch?


    Dann lag der Handschuh auf ihrem rechten Fußknöchel. Sollte er sich ihre Fußsohle vornehmen, hätte sie sich nicht mehr im Griff. Das wäre unfair von ihm.


    Doch er wanderte langsam ihr Bein hinauf, streichelte sie an der Wade und dann in der Kniekehle. Der Bereich brachte sie dazu, zu schlucken und die Fäuste zu ballen. Sarah blieb angespannt, als das Fell die Rückseite ihres Schenkels emporfuhr. Er näherte sich einer Stelle, die seine Berührung sowohl herbeisehnte als auch fürchtete. Wie würde Nerz sich anfühlen, glitte er nicht über ihren Hügel, das hatte sie schon gespürt, sondern über jene empfindsamen Lippen, die sich bereits ein wenig geöffnet hatten?, fragte sich Sarah.


    Doch er wechselte hinüber zu ihrem rechten Fußknöchel und unterzog sie erneut der gleichen, hinter ihrem Knie kaum mehr auszuhaltenden, unterwegs nach oben erregenden, zwei, drei Zentimeter vor ihrem Geschlecht innehaltenden Marter.


    Hä? Hatte er den empfindlichen Bereich zwischen ihrem Geschlecht und ihrem Anus gestreift? Falls ja, war es zu unmerklich gewesen, um sich dessen sicher zu sein.


    Dann auf einmal nichts. Der bloße Handrücken stupste sie sanft an der Hüfte. Sarah machte die Augen ein wenig weiter auf. Er bedeutete ihr, sich umzudrehen.


    O Gott! Es war schon kaum auszuhalten gewesen, was er mit ihrer Rückseite angestellt hatte. Wie sollte sie nur dieselbe Behandlung auf ihrer Vorderseite ertragen? Allein beim bloßen Gedanken daran prickelte ihre Klitoris und zog sich ihr Bauch zusammen. Aber sie hatte ja keine Wahl. Sarah drehte sich auf den Rücken, ließ die Arme seitlich herunterhängen und schob die Beine noch etwas weiter auseinander. Diesmal machte sie die Augen fest zu und holte tief Luft.


    Ein Lächeln zuckte um ihre Lippen. Welche Opfer doch ein Mädchen bringen musste, um einem Mann zu Lust zu verhelfen!


    Er begann an ihrer Kehle. Die Berührungen dort führten dazu, dass sie den Hals krümmen wollte, doch sie zwang sich, locker zu bleiben. Die Spitzen des Handschuhs wanderten abwärts, zwischen ihren Brüsten hindurch, vorbei an ihrem Zwerchfell zu ihrem Nabel. Dabei musste sie nach Luft schnappen. Er glitt noch etwas tiefer, kam aber erneut knapp über ihrem Hügel zum Stehen.


    Einmal mehr hinauf, diesmal jedoch in Kreisen, deren größter beide Brüste umfuhr und dabei die Seiten und Unterseiten lediglich streifte. Dann aber umkreiste er ihre linke Brust mit derart sanftem Druck, dass er Spinnfäden auf ihrer Haut hätte nachspüren können, und arbeitete sich auf ihren aufgerichteten Nippel vor. Wieder öffnete sie leicht die Augen. Nun schwebte die pelzige Handfläche kreisend über ihrer Knospe und sank dabei mit quälender Langsamkeit herab.


    Für Sarah fühlte es sich an, als reckte sich ihr Nippel in die Höhe, um dem Fell zu begegnen. Winzige Härchen streiften ihr Fleisch. Sie keuchte und widerstand dem Drang, die Brust hochzurecken. Die unwirkliche Berührung wurde zur eindeutigen, aber zu keiner genügend festen, nicht entfernt genügend festen Liebkosung. Sie keuchte, wurde ihr klar. Ihr Brustkorb hob und senkte sich.


    Der Mistkerl trieb sie verdammt nochmal zum Wahnsinn!


    Er wechselte zu ihrer rechten Brust. Diesmal konnte sie jede Bewegung, jede Berührung vorausahnen, was es um vieles schlimmer machte.


    Irgendwie hielt Sarah die unerträgliche Lust aus. Der Handschuh glitt ihren Körper hinunter und diesmal langsamer als zuvor. Die Haut zog sich erwartungsvoll zusammen. Ihre Eingeweide verkrampften sich. Sarah wimmerte und entlockte Peter damit ein leises Auflachen. Seine freie Hand berührte die Innenseiten ihrer Schenkel und bedeutete ihr, sie noch etwas weiter zu spreizen. Nerz erreichte den zarten Flaum auf ihrem Hügel. Sie wusste sich nicht zu helfen. Sarah spähte an ihrem Körper hinunter. Wieder war der Handschuh in der Schwebe, unmittelbar über ihrem Geschlecht. Er war gewölbt und bereit, sich ihren Rundungen anzupassen. Er sank herab. Tiefer. Näher. Tiefer. Näher. Konnte sie ihn fühlen?


    Dann wusste sie, dass sie konnte, und auch, dass sich ihre Schamlippen wie von selbst geöffnet hatten und ihre empfindlichen inneren Stellen bloßlagen. Sie wusste es, weil jene zarten Schleimhäute gekitzelt wurden.


    Irgendwie widerstand Sarah dem Sehnen, sich ihrem Peiniger entgegenzudrängen. Dennoch bewegte sie ihren Kopf hin und her. Nasses Haar klatschte auf ihre Wangen. Sie musste geschwitzt haben. Sarah wimmerte, flehte wortlos um Gnade, aber vergebens.


    Peter grunzte. Sarah öffnete etwas die Augen. Er streifte sich den Handschuh ab.


    Wie konnte er? Wollte er sie etwa so zurücklassen? Das wäre zu grausam.


    Er stupste sie an der Hüfte. Gehorsam drehte sie sich wieder herum, hielt aber den Kopf so, dass sie Peter sehen konnte. Er hatte eine Flasche Öl in Händen und beugte sich über Sarah. Dabei drückte er sich eng genug an die Liege, dass sie seinen Schwanz in den Mund bekommen hätte, würde er nicht den Bademantel anhaben. Sein Aroma allerdings konnte sie aus der Luft herausschmecken. Ihr war es bisher nicht in den Sinn gekommen, aber die ihr zugefügte Marter musste ihn beinahe ebenso erregt haben wie sie.


    Öl tröpfelte über ihre Schultern und als Rinnsal vom Nacken ihren Rücken hinunter. Kräftige Finger packten ihre Muskeln. Kräftige Daumen drückten sich in ihr Fleisch, schoben jene Muskeln auseinander. Sie kneteten. Sarah seufzte. Immer noch war sie steif vor Lust, doch diese so geschickt agierenden Hände entspannten sie. Sie bewegten sich tiefer, eine an jedem Schulterblatt, und machten sich, kleine Kreise beschreibend, irgendwie daran zu schaffen. Wieder seufzte sie. Die Knöchel seiner Hände pressten sich zu beiden Seiten an ihr Rückgrat.


    Es fühlte sich so gut an, dass er Masseur sein musste. Vielleicht war er ja Therapeut oder Chiropraktiker. Sarah unterdrückte ein Kichern. Frauen würden gutes Geld dafür ausgeben, was sie gerade erlebte, und hier wurde sie nun bezahlt, es durchzustehen.


    Die Knöchel arbeiteten sich abwärts. Er goss mehr Öl aus. Etwas davon sickerte in ihre Pospalte. Würde er sie jetzt dort anfassen? Seit James und Daphne hatte sie über so was nachgedacht, aber noch nicht entschieden, ob sie bereit war, sich dort berühren zu lassen.


    Ihre Hinterbacken wurden von seinen Händen umschlossen, die zu kneten begannen. Kräftig kreisten sie und bewegten ihre Hinterbacken unabhängig voneinander. In dieser Bewegung wurden sie erst zusammengedrückt und dann weit auseinandergezogen. Sarah merkte, wie sie rot wurde. Wurde ihr Hintern gespreizt, lag ihr Anus frei. Er würde daraufschauen! Noch keiner hatte sie je dort besichtigt.


    Zu ihrer Erleichterung wanderten seine Hände woandershin. Peter walkte die langen Muskelstränge an den Rückseiten ihrer Schenkel, ging zu ihren Waden über und wandte sich diesmal auch ihren Fußsohlen zu. Kräftige Daumen trennten winzige Knochen voneinander und arbeiteten sich zwischen sie. Es war die reinste Wonne. Sarah kam der Gedanke, dass Peter mit seiner ersten Massage darauf abgezielt hatte, ihre Haut zu beleben. Nun regte er sie auf einer viel tieferen Ebene an. Es fühlte sich an, als erkundeten seine Finger ihre Knochen selbst.


    Peter hielt den kleinen Zeh ihres linken Fußes fest und zog daran. Sie spürte ein Knacken, das aber leise war. Er ging zum nächsten Zeh über und so weiter, bis jeder davon seine eigene Therapiedosis erhalten hatte. Zwar befand sich Sarahs Geschlecht noch immer in erregtem Zustand, ihr übriger Körper und Geist wurden jedoch in träumerische Betäubung eingelullt.


    Doch seine Berührung ihrer Hüfte weckte sie auf. Umdrehen? Wollten sich diese geschickten Hände ihre Vorderseite vornehmen? Würde er …? Sie entschied, ja, würde er, aber sie musste noch darauf warten. Ungeduldig. Mist! Sarah hatte es wirklich nötig, dort angefasst zu werden, an jener verborgenen Stelle, die er zu befingern bislang nur gedroht hatte. Oder versprochen?


    Wieder ölte Peter ihren Körper ein, tröpfelte ein Kreuz von Nippel zu Nippel und von ihrer Kehle bis hinunter zu ihrem Hügel – und darüber hinaus. Öl tropfte auf ihre geschwollenen äußeren Schamlippen und dazwischen.


    Sie würde dort massiert werden! Aber wann? Bald? Bitte bald.


    Seine Fingerspitzen kamen auf ihren Schlüsselbeinen zu liegen. Seine Handballen drückten sich sanft in die schwellenden Ansätze ihrer Brüste. Er ließ sie kreisen. Die Bewegungen brachten ihre Brüste zum Wackeln. Er verstärkte den Druck. Peters Finger wanderten etwas tiefer, drangen auf ihre Brustmuskeln ein und machten ihr sehr deutlich, dass sie ihren Busen hielten. Indem er jene Teile ihrer Brüste außer Acht ließ, auf die Männer am stärksten abfuhren, ihre Nippel, stellte er seine unbeschränkte Herrschaft über diese und über Sarah unter Beweis.


    Er hatte die Oberhand. Sie wurde behandelt. Dieser Gedanke brachte zugleich Entspannung und Erregung.


    Seine massierenden Hände wanderten ihre Seiten hinunter. Abermals wand sie sich, als er ihre Taille erreichte, doch er verweilte dort nicht. Er presste ihre bebenden Hüften zusammen und bewegte sich weiter abwärts, während sie seine Aufmerksamkeit eigentlich nur auf ihr Geschlecht gerichtet wissen wollte. Die großen Muskeln in ihren Schenkeln gaben seiner handfesten Fürsorge geschmeidig nach. Es barg einen gewissen Widerspruch: Er machte ihr sehr bewusst, wie kräftig diese Muskeln waren, entkrampfte sie aber zugleich derart umfassend, dass sie sich sehr weich anfühlten.


    Peter bewegte ihre Kniescheiben. Das fühlte sich abgefahren an, aber überhaupt nicht unangenehm. Die Fingerspitzen seiner beiden Hände drückten gegen die Innenseiten ihrer Knie, massierten jetzt nicht mehr, drängten sie bloß weiter auseinander.


    Endlich!


    Sarah wimmerte, um ihn zu ermutigen, und spreizte weit die Schenkel. Unterhalb der Knie baumelten ihre Beine über die Kanten der Liege. Innerlich zuckte sie vor nervösem Kitzel. Sie hatte das längste und ausführlichste Vorspiel ertragen, das sie sich vorstellen konnte, und war dermaßen bereit, gefingert zu werden, dass sie hätte schreien können.


    Er stand am entfernten Ende der Liege und goss sich Öl auf die Hände. Mit so rascher Bewegung, dass sie zusammenzuckte, langte er über die Liege hinweg nach ihr, packte sie hinter den Knien und zog sie auf sich zu. Mehr Öl wurde ausgegossen, diesmal unmittelbar auf und in ihr Geschlecht. Sie konnte das Öl regelrecht fühlen.


    Peter kam wieder herum an ihre Seite. Seine Hände fuhren in die Höhe, um die Ärmel bis an die Ellbogen zurückzuschütteln. Er betrachtete seine Hände innen und außen.


    In Gedanken kreischte Sarah: Nun mach schon!


    Ein listiges Grinsen erschien in seinem Gesicht, als er über sie langte. Peter ging wieder mal ein Weilchen «in Schwebe», was einen so richtig verrückt machte. Sarah konnte nicht anders. Ihre Hüften bewegten sich verstohlen hin und her. Ihr Rücken krümmte sich. Die Muskeln in ihren Schenkeln krampften und entspannten sich. Ihr Bauch zog sich zusammen.


    Eine Hand sank herunter und kam sanft zur Ruhe, der Ballen am Ansatz ihres Schamhügels, Finger um ihr Geschlecht gewölbt. Sein Daumen und kleiner Finger regten sich, drückten ihre äußeren Schamlippen nieder und zogen sie weiter auseinander. Drei Finger glitten in sie hinein.


    Hölle auch! Sie brauchten gar nicht zu drücken oder zu stoßen. Ihre Muschi musste klaffend offen gestanden und gewartet haben. Seine Finger berührten ihre weiche Mitte. Mit dem Handballen beschrieb er Kreise.


    Er drückte auf ihre Klitoris, ihre bloße, schwellende, freigelegte Klitoris. Gott sei Dank!


    In ihrem Inneren bewegten sich die Finger, gingen auf die Suche. Sie hielten an jener Stelle inne, von der sie in einer Zeitschrift gelesen hatte, ihrem G-Punkt. Es war umstritten gewesen, ob es ihn wirklich gab und, falls ja, alle Frauen einen hatten.


    Was immer «alle» Frauen hatten, sie hatte ganz bestimmt einen, wenn auch keiner ihn je zuvor berührt hatte. Fingerspitzen pochten. Ihr Druck wurde fester, beharrlicher. Als versuche er, etwas auszulösen.


    Sarah keuchte auf. Etwas wurde ausgelöst. Das Innere ihres Geschlechts, nass.


    Peter lachte leise in sich hinein.


    Es klang abgedroschen, aber er spielte ihren Körper wirklich wie ein Musikinstrument. Er war ein Meister. Sie konnte nichts anderes, wollte nichts anderes tun als sich hingeben, einfach nur fühlen, ihn seinen Willen mit ihr haben lassen. Mit einem langgezogenen Seufzer entspannte sie sich am ganzen Körper.


    Die Hand, die Besitz von ihrem Geschlecht genommen hatte, drückte, kreiste und rollte ihre Klitoris unter ihrem Ballen, während drei Finger ihre Säfte hervorlockten. Sein Daumen schien ihre Schamlippen zu streicheln, und sein kleiner Finger bewegte sich zwischen ihren Hinterbacken. Seine Spitze streifte ihren Anus. Bislang wäre sie bei der Berührung heftig zusammengefahren, doch in ihrer gegenwärtigen Verfassung mangelte es ihr an Zurückhaltung. Sie saugte einfach nur Sinnesreize auf. Es gab kein Richtig oder Falsch außer «kommt gut» und «kommt schlecht». Er hatte nichts getan, was irgendwie schlecht gekommen wäre. Hätte sich sein kleiner Finger ihren After hochgeschoben, hätte sie es hingenommen. Er tat es nicht. Seine ölige Fingerkuppe tat nichts weiter, als ihren Schließmuskel zu umkreisen. Es fühlte sich angenehm an, aber diese Empfindungen wogen wenig, verglichen mit den himmlischen Schaudern, die von den Fingern in ihr, seinem streichelnden Daumen und der auf ihre Klitoris drückenden Handfläche ausgelöst wurden.


    Aber er hatte sich beide Hände eingeölt und setzte nur eine ein.


    Sarah ließ den Kopf zur Seite fallen und öffnete die Lider einen Spaltbreit. Deshalb also. Peters freie Hand steckte in seinem Bademantel. Den Bewegungen seines Ellbogens nach zu urteilen, besorgte er es sich.


    Gern hätte sie zugesehen, vermochte sich aber kaum dem Anblick zu widmen, da der Ballen seiner anderen Hand kräftiger zudrückte und ihren Kitzler an ihr Schambein presste. Nie im Leben war sie so angefasst worden. Selbst Jack hatte kein derart unglaubliches Können gezeigt, nicht einmal mit beiden Händen. Peter war jetzt mit Herumspielen fertig, da war sie sich sicher. Die Hand in seinem Bademantel pumpte vor sich hin, doch es war die Hand in ihr, die Finger und der Daumen, die immer schneller zudrückten, rieben, streichelten und zustießen, der sie nicht hätte entrinnen können, wenn sie es gewollt hätte. Die Kraft seiner Hand auf ihrer Klitoris hielt sie nieder, als wäre sie an die Liege gefesselt gewesen.


    «O Gott, Peter, du bist gut, du bist so gut …» Sie fing an zu schwärmen, und die Worte sprudelten ihr über die Lippen. Mit jedem Vorstoß seiner Finger verzehrte sie sich schon nach dem nächsten. Mit jeder Berührung seines Daumens schwollen ihre Schamlippen weiter an. Ihre Klitoris war prall unter seiner Handfläche, ihr Kopf voller Worte und ihr Unterleib prickelnd heiß.


    Peter stöhnte, nur ein Mal, und drückte noch fester zu. Sarah winselte. Ihr gesamter Körper faltete sich um seinen Arm herum zusammen wie eine Blüte, die sich im Zeitraffer schließt. Die Erlösung war gewaltig. Sarah konnte nichts tun als sich krümmen, zittern und wimmern, bis die Krämpfe verebbten und sie schlaff auf dem nassen Nerz lag.


    Nass?


    Peter wischte sich die Hände an einem kleinen Handtuch ab und reichte ihr ein großes. Sie rieb sich das Öl vom Körper und setzte sich auf. Ja, der Nerz unter ihr war durchnässt. Sie betupfte sich zwischen den Beinen. Auch nass. «Tut mir leid», nuschelte sie.


    «Dummerchen», sagte er. «Du hattest einen Erguss.»


    «Oh.»


    Er brachte ihr Kleid. Sie kletterte von der Massageliege und stand auf zitternden Beinen.


    «Das war schön», meinte er. Er schaute sie kaum an, sondern starrte gebannt auf den feuchten Nerz. Hielt seine zuckenden Hände darüber. «Da liegt was für dich auf dem Tisch an der Tür.»


    Sarah hob das großzügige Trinkgeld auf ihrem Weg hinaus auf. Als sie die Tür schloss, erhaschte sie einen flüchtigen Blick darauf, wie er auf die Massageliege stieg. Mit einem Seufzer streckte er sich bäuchlings auf dem nassen Pelz aus und schloss die Augen.


    Ein weiterer zufriedener Kunde für Sarah Meadows. Munter, mit federndem Schritt, ging sie zu den Aufzügen.


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 7


    Professor Braun beschriftete rasend schnell die zweite von drei Tafeln an der Stirnwand des Seminarraums. Viele der Studenten versuchten mitzukommen, nicht aber Sarah. Sie hatte seine Vorgehensweise durchschaut. Er brachte ihnen den Existenzialismus beispielhaft bei. Lange bevor selbst der emsigste ihrer Kommilitonen sein Gekritzel abzuschreiben vermocht hätte, würde ihm der Platz auf der Tafel ausgehen und er alles abwischen und wieder von vorn anfangen.


    Sie machten das nicht zum ersten Mal durch. Jeder Augenblick in seinem Seminarraum war sinnlose Folter, doch da schon lückenlose Anwesenheit für ein Ausreichend genügte, stand Schwänzen nicht zur Wahl.


    Einerseits verabscheute sie ihn und seine hochmütige Unterrichtsweise. Andererseits musste sie ihm eins lassen. Gab es eine bessere Art, die «Zwecklosigkeit des Lebens» zu lehren?


    Penny glitt auf den leeren Platz neben ihr. Während der letzten drei Jahre war sie in vielen Seminaren gemeinsam mit Sarah gewesen, sich bis vor kurzem aber nur selten mit ihr unterhalten. Aus irgendeinem Grund, vielleicht wegen ihres neuen Stils, gehörte Sarah nun dazu wie noch nie zuvor.


    Ihr hatte es nichts ausgemacht, glaubte sie jedenfalls. Oder doch? Sie war schon immer eine Einzelgängerin gewesen. Aber es machte Spaß, viel mehr Spaß, als sie gedacht hätte, Freundschaft mit den anderen Studierenden zu schließen.


    «Hi», sagte Penny. Sie deutete mit dem Kopf auf Professor Braun. «Wieder voll dabei, wie ich sehe.»


    «Hm.»


    «Trottel», murmelte sie mit Blick auf die gesenkten Köpfe der Streber. «Ist doch alles völlig sinnlos. Schon gemerkt?»


    «Und ob», entgegnete Sarah.


    «Ein paar von uns gehen nachher raus zur langen Pintennacht. Kommst du mit? Chicken Wings für fünfunddreißig Cent.»


    Sarahs übliche Antwort wäre, sich zu entschuldigen, aber sie zögerte. Ihre beste Schulfreundin war Alice gewesen, noch ein gescheites, eigenbrötlerisches Mädchen, das mittlerweile Archäologie an der Universität von Luxor studierte. Ihr Austausch beschränkte sich nun auf E-Mails und gelegentliche Anrufe.


    Sarah war immer mit einer einzigen Freundschaft zufrieden gewesen, und seit sie an der Uni war, hatte David diese Funktion recht gut ausgefüllt. Jetzt jedoch mied sie ihn, wo sie nur konnte.


    Da sie nur an den Wochenenden als Begleiterin tätig war und lediglich samstagmorgens als Fremdenführerin arbeitete, stand es ihr frei, heute Abend die Rolle der Studentin zu spielen. Beinahe lachte sie laut auf. Es war schließlich keine «Rolle», nicht so wie «Voyeurin» oder «Krankenschwester». Es war, was sie war.


    «Herrje», meinte Penny. «Ist ’ne Einladung in die Kneipe, keine Frage nach dem Sinn des Lebens.»


    «Ja, in die Kneipe», flüsterte Sarah. «Und da du offenbar Professor Brain nicht zugehört hast: Das Leben, mein Kind, ist sinnlos.» Sie machte sich eine Notiz in ihrem Kollegheft. Es könnte etwas weiterer Untersuchung Würdiges an ihrem Sinnieren über die von ihr gespielten Rollen sein. Die ganze Welt ist eine Bühne, schrieb Shakespeare, und Männer und Frauen sind bloß Schauspieler … Was, ließe sich fragen, soll das bedeuten?



    «Du musst einfach ein Lager trinken», rief Christopher. Er war Westinder, schlank, feingliedrig und hatte eine Hautfarbe wie ein Karamellbonbon.


    «Okay! Wenn dir so viel dran liegt, werde ich ein Lagerbier trinken.» Sarah hob die Hände in gespielter Ergebenheit. Als sie die Arme wieder senkte, ließ sie den einen um Haaresbreite neben seinem auf dem Tisch liegen. Der Farbunterschied zwischen ihren Händen fesselte sie.


    «Ein Lagerbier für die Lady und eins für mich», rief Christopher. Er schien nur über eine Lautstärke zu verfügen, wobei das in der lauten Kneipe der Studentenvereinigung Sinn ergab.


    Sarah fragte sich, ob er auch beim Kommen brüllte oder beim Sex leise wurde, wie das manche Männer taten. Sie verspürte die vertrauten Sehnsuchtsregungen in der Magengrube. Wie würde sich Sex ohne eine daran geknüpfte Absicht anfühlen? Hatte sie solchen je gehabt? Selbst beim ersten Mal mit Jack hatte sie ihren Geburtstag damit feiern wollen, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren. Seither hatte sie sich entweder für Geld auf Sex eingelassen oder David das Allernötigste gegeben, um ihn halbwegs bei Laune zu halten.


    Christopher grinste sie an, als ihr Bier kam. Er hob seine Flasche, prostete Sarah knapp damit zu und führte sie an den Mund.


    Er hatte einen wunderschönen Mund: üppige rosafarbene Lippen und makellose, strahlend weiße Zähne. Er trug einen Pullover, obwohl es heiß in der Kneipe war. Als Westinder war er sicher kälteempfindlich. Er sah nicht so aus, als hätte er viel Fleisch auf den Knochen. Sie fragte sich, ob er Haare auf der Brust hatte oder sie so glatt und karamellfarben war wie seine Hände?


    Sarah musste sich zurückhalten, nicht einfach mit den Händen unter seinen Pullover zu fahren und es herauszufinden. Stattdessen langte sie nach ihrem Bier und ahmte Christopher nach, indem sie einen großen Schluck nahm. In Wahrheit schmeckte es genauso abstoßend wie jedes andere Bier, das sie probiert hatte, seit sie Alkohol trank. Es prickelte ihre Nase hoch. Sie schluckte es schnell hinunter. Zur Antwort auf Christophers fragenden Blick sagte sie mutig: «Die Königin der Biere.»


    «Du hast es raus!»


    Penny grinste Sarah von der anderen Tischseite her an, wo sie sich mit Dan unterhielt. Penny, Dan, Christopher – Sarah kannte sie alle schon jahrelang. Warum waren sie ihr nicht schon früher aufgefallen?


    «Wo kommst du her?», fragte sie Christopher.


    «Ich bin Barbadier.»


    «Ich weiß nicht –»


    «Aus Barbados.»


    «Oh. Barbadier. Schick.» Hätte sie das wissen sollen? Auf einmal kam sie sich dumm vor. Warum war sie überhaupt hier und versuchte zum ersten Mal, umgänglich mit ihren Kommilitonen zu werden, wo der Studienabschluss unmittelbar bevorstand?


    «Ist ja gut. Guck nicht so zerknirscht. Bin dir nicht sauer, Mann.»


    Sarah lachte. Bisher hatte sie Christopher nur das allerfeinste britische Englisch sprechen hören, und heute Abend sagte er fast alles in einer Art, die sie kaum verstehen konnte. Die Verbindung aus beidem vom einen Satz zum nächsten war entwaffnend.


    «Sei mal locker», murmelte Christopher. Er rieb ihren bloßen Arm, wobei sich die Härchen aufrichteten und sie zu frösteln begann. «Ich werd dich schon nicht fressen, Mädchen.»


    «Das hoffe ich doch. Wo du so viele Chicken Wings, wie du willst, für fünfunddreißig Cent das Stück haben kannst.»


    «Gut gesagt! Mehr Wings!» Christopher winkte nach der gehetzten Kellnerin, die aber nur ein nettes Lächeln für ihn übrig hatte. Er war beliebt, wurde Sarah klar. Wahrscheinlich ein Stammgast. Aber sie wusste, dass er stets gute Noten bekam, zumindest in den Philosophieseminaren, die sie gemeinsam besuchten. Mehr als einmal hatte sie mit ihm um den ersten Platz gekämpft und nicht immer gewonnen.


    Vermutlich war er ziemlich ausgewogen, während sie – nun, sie weniger. Aber vielleicht war es ja noch nicht zu spät? Sie war doch hier, oder nicht?, aß Chicken Wings und trank Bier mit ihren Kommilitonen. Bestimmt hätte sie noch genug Zeit, sich «dazugehörig» zu fühlen, wenn sie das wollte. Aber was würde das mit sich bringen? Zeitaufwand natürlich und jede Menge Gespräche. Wahrscheinlich die Preisgabe von Geheimnissen. Früher hatte sie nie etwas zu verbergen gehabt und war doch immer so still gewesen. Jetzt hatte sie zweifellos Geheimnisse. War es somit vernünftig für sie, sich in unbekannte Gewässer zu begeben?


    «Du schürfst aber gerade sehr tief», meinte Christopher. Er tippte sich an die Schläfe. «Deine Augen sehen aus wie zwei glasierte Donuts.»


    «Bezaubernder Vergleich, Christopher.»


    «Und treffend dazu.»


    «Ich hab mich gerade gefragt, was herauskäme, würden wir jeder plötzlich aufstehen und laut unsere Geheimnisse von uns geben.»


    «Ich hab nur eins», sagte er und legte eine Hand auf seine Brust. «Eins, das ich schon jahrelang auf dem Herzen habe. Ich bin in dich verknallt.»


    Sarah wurde rot. «Ich meinte damit nicht, dass wir’s sollten, nur falls wir’s täten –»


    «Aber ich war anfangs zu schüchtern. Und ehe ich dir näher kommen konnte, hatte diese Quasselstrippe von Geschichtsstudent dich aufgegabelt.»


    «David?»


    Christopher nickte. «Ich hab darauf gewartet, dass du genug von seinen muffigen Grübeleien über die Vergangenheit hast. Und endlich ist es so weit!»


    «Nun, wir – sehen uns aber noch immer.»


    «Du musst wie ich das Grübeln über die Zukunft vorziehen, sonst wäre Philosophie nicht dein Hauptfach.»


    «Ist es das, was wir tun?»


    «Ich denke doch. Wir greifen die Tagesereignisse auf und wenden kritisches Denken an, um Dummheit von Weisheit trennen und vielleicht verhindern zu können, dass sich die Vergangenheit wiederholt. Es geht nicht bloß darum, sich ihrer zu erinnern, wie einem die Historiker weismachen wollen. Meinst du nicht auch?»


    «Mag sein. Wenn man uns so zuhört.» Sarah war es peinlich, als hätte sich ihre Körpermasse plötzlich verdoppelt. So kam es immer wieder, wenn sie sich unbehaglich in ihrer Umgebung fühlte, und auf einmal, in dieser Kneipe zusammen mit diesem hinreißend aussehenden Mann, fühlte sie sich sehr unbehaglich. «Ich sollte besser gehen.»


    Christopher stieß seine Stirn auf den Tisch. «Ich hab’s völlig vergeigt.»


    «Nein.» Sarah stand auf und berührte ihn dabei am Kopf. Sein Haar war unglaublich weich, ganz anders als erwartet. «Ich bin halt seltsam, Christopher. Sorry.»


    «Aber –»


    Sie warf ein paar Geldscheine auf den Tisch, griff nach ihrem Rucksack und ließ die Einwände ihrer Tischnachbarn außer Acht. Auf einmal wollte sie ganz schnell nach draußen kommen, bevor sie zu riesig wäre, um noch durch die Tür zu passen.


    Sie rannte in die kalte Nachtluft hinaus und war wegen ihrer jähen Leibesfülle entschlossen, schnellstmöglich nach Hause zu kommen. «Ich bin seltsam», hatte sie zu dem hinreißenden jungen Barbadier gesagt, der Interesse an ihr gezeigt hatte. Wie lächerlich! Beinahe hätte sie sich mit Fäusten frustriert vor den Kopf geschlagen, hielt sich aber zurück aus Furcht, die anderen Fußgänger würden es sehen und denken: Huch, wie seltsam.


    «Nun, es stimmt», murmelte sie. Aha. Endlich sprach sie’s aus. Sie presste die Lippen zu einem schmalen, zornigen Strich zusammen. Sie war ein Callgirl. Veronica war ihr Zuhälter, wenngleich als quirlige Blondine. Nach wenigen Monaten war ihr neuer Beruf ebenso ein Teil von ihr geworden wie das Philosophiestudium, obwohl sie Letzteres seit Jahren betrieb. Christopher hatte von kritischem Denken gesprochen. Hatte sie es je auf ihre «Entscheidung» angewandt, Sex gegen Geld einzutauschen?


    Wenn sie nun auffliegen würde? Wie lange mochte es dauern, bis der ganze Campus darüber reden würde? Was war mit der Gesetzlichkeit dessen, was sie mit ihren Kunden tat, ganz zu schweigen von der Schicklichkeit? Sie könnte im Gefängnis landen!


    Sarah stampfte in ihren Vierhundertdollarstiefeln über das Pflaster. Sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie beinahe rannte. Sie hatte damit gerechnet, Jack werde sich ihretwegen wieder melden, was er aber nicht getan hatte und sehr wahrscheinlich auch nie tun würde. Er hatte ihre Schulmädchen-«Nummer» genossen und ansehnlich bezahlt, und damit hatte es sich für ihn. Aus. Unterdessen hatte sie weiterhin die Rolle der verträumten, heiratsfähigen Jungfer gespielt. Das hieß, solange sie sich nicht an andere Männer vermietete. Wo lag die Logik in alledem?


    «Es ist noch nicht zu spät», flüsterte sie zum Trost vor sich hin. Wieder presste sie die Lippen entschlossen zusammen. Das war es doch nicht, oder? Keiner wusste es. Nichts hatte sich wirklich ereignet. Nur ein Ausgehabend mit ihren Freunden, ein paar Biere. Sie könnte Veronica (nicht mehr oder weniger als eine Zuhälterin!) anrufen, sobald sie zu Hause wäre, und das Ganze rasch beenden. Natürlich würde ihr das Geld fehlen und vielleicht auch die Erregung. Und es machte Spaß, verehrt zu werden, aber es war Christopher, der sie verehrte. Sie könnte David abservieren und sich mit Christopher einlassen, wenn sie das wollte, doch selbst das schien gefährlich. Nein, lieber raus aus dem Begleiterinnengeschäft, die Beziehung mit David kitten und einen Verlobungsring ergattern. Studium abschließen. Heiraten. Dann vielleicht unterrichten, Kinder kriegen.


    Sie bog um die Ecke. Als hätten ihre Gedanken ihn bestellt, stand David auf der Veranda des Hauses, in dem sie ihr Zimmer gemietet hatte. Kam er, oder ging er? Sarah duckte sich hinter einen Busch. David ging.


    Sie sollte ihm hinterherrufen. Ihm in die Arme laufen. Geh, drängte sie sich, geh. Aber sie blieb wie angewurzelt stehen. Ihm in die Arme laufen, und was dann? Ihn nach oben mitnehmen und mit ihm schlafen und sich nicht drum scheren, dass der Gedanke daran sie weder erregte, wie es der Gedanke an Jack tat, noch auch nur ihr Interesse weckte, wie es Christopher hatte?


    Er hatte David «muffig» genannt. Dafür konnte David nichts, ebenso wenig, wie sie etwas dafür konnte, sich körperlich unförmig zu fühlen, wenn ihr besonders unbehaglich zumute war. Trotzdem fühlte sie sich wirklich manchmal so, und David war in der Tat muffig.


    David. Ehe. Lehrerin sein. Babys. Nichts davon hatte einen Reiz. Nicht den geringsten. Also blieb sie, wo sie war, während David die Verandastufen herunterkam und in der Dunkelheit verschwand.


    Was war schon der Unterschied dabei, den eigenen Körper gegen einen Diamantring, eine große Feier und einen Haufen Kram einzuhandeln oder gegen kalte, harte Münze? Außer dass das eine lebenslängliche Verbindlichkeit erforderte und das andere nur eine Nacht? Herrje, keine leichte Aufgabe, die dummen von den klugen Gedanken zu trennen.


    Als David schließlich weg war, kam Sarah aus ihrem Versteck hervor. Sie fühlte sich nicht mehr feist, sondern einfach wie Sarah, wohlgeformt und allenfalls ein bisschen mager. Vielleicht sonderbar, aber ein Bauernopfer in diesem Spiel namens Leben war sie nie gewesen. Fortwährend hatte sie Entscheidungen getroffen, und daher fiel es nicht so schwer, das einfach anzuerkennen und hinzunehmen. Sie war eine Studentin, sie war eine Begleiterin, eine Fremdenführerin und mehr, eine Tochter und Schwester und Freundin. Teile eines Ganzen. Sie brauchte weder Jack, noch liebte sie David, noch wollte sie Christopher. Eigentlich nicht. Vielleicht übte sie sich ja zu gern in Schubladendenken, aber alle Schubladen zusammen ergaben ein Ganzes, und das war Sarah, und damit kam sie bestens zurecht.


    «Vorwärts», befahl sie sich.


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 8


    Einem Bericht im Toledo Blade zufolge musste GeoMancy zwanzig Prozent seiner Angestellten entlassen. Vielleicht hatte George deshalb bei seiner Betriebsfeier im Rollstuhl erscheinen wollen. Behinderte sind weniger leicht zu feuern.


    Sarah begann sich mit ihrer neuen Beliebtheit an der Uni allmählich wohler zu fühlen. Immerhin musste sie sich nicht jeder Kneipennacht oder Lerngruppe anschließen, um dazuzugehören, sondern ihren Philosophiekommilitonen nur etwas mehr Aufmerksamkeit schenken. Kommilitonen. Vermutlich durch sein Liebesgeständnis gedemütigt, blieb Christopher auf Abstand. Sarah hatte nichts dagegen. Sie konnte die Verwicklung nicht gebrauchen.


    Manchmal fragte sie sich, welcher neue Umstand genau diesen Beliebtheitsschub ausgelöst hatte. Frisur und Schminke konnte nur ein Teilverdienst gebühren. Zum Teil musste es an ihrem neuen Selbstvertrauen liegen. Jede neue Verabredung bestätigte ihr Vermögen, Männern zu gefallen, und nährte ihre Sinnlichkeit. Es machte sie für beide Geschlechter annäherungswürdig. Schau an.


    Auch ihre Garderobe hatte sie aufgewertet, aber unauffällig. Ihre Mitstudenten wären erschüttert gewesen, hätten sie gewusst, was ihre Stiefelletten, Jeans und die Bomberjacke aus scharlachrotem Ziegenleder gekostet hatten. Außerdem hatte Sarah sich einen Laptop für zweitausend Dollar zugelegt und ihn dann verschrammt, um ihn für gebraucht gekauft auszugeben. Zum ersten Mal hatte sie Geld. Auch das machte sie selbstsicherer.


    Obgleich sie ihrem Wesen nach immer noch eine Einzelgängerin war, fühlte sie sich nun wohler im Umgang mit anderen wie auch in der eigenen Haut. Seit jenem Abend in der Studentenkneipe hatte sie diese seltsame «Feistheit» nicht mehr verspürt, die sie außerhalb ihres Wohlfühlbereichs überkam. Sie war nicht wieder in der Kneipe gewesen, hatte aber andere Wege gefunden, Zeit mit ihren Freunden zu verbringen. Selbst Einzelgänger brauchen Studienfreunde und jemanden für gemeinsame Mittagessen oder philosophische Streitgespräche oder Vorlesungsbesuche. Ihr fiel es nun leichter, einen Jungen zu grüßen oder ein Mädchen an ihren Mensatisch zu winken oder in einem Seminar zusammenzurücken, damit sich noch jemand neben sie setzen konnte.


    David hatte sie lieber als Außenseiterin gehabt. Nun, ihr war er damals auch lieber gewesen. Vielleicht argwöhnte er, das eine Treffen pro Woche, das sie ihm einräumte, stets mit einer pflichtschuldigen Handarbeit als Höhepunkt, sei Wohltätigkeit ihrerseits. Sie wusste, dass sie sich etwas mit ihm einfallen lassen musste, scheute aber aus Angst, ihn zu verletzen, davor zurück. Sarah hatte beschlossen, sich eines Tages von ihm vögeln zu lassen und ihn dann abzuhängen. Spielte sie ihr Blatt richtig aus, würde er sich auf der Welle seiner sexuellen Fertigkeiten wiegen und erpicht darauf sein, diese an anderen Mädchen auszuprobieren. Er würde kaum merken, dass sie weg wäre. Jedenfalls war das der Plan. David war ein netter Kerl, sie ihm aber schlicht und ergreifend inzwischen entwachsen.


    Sarahs frischgesteigerte Selbstachtung erfuhr einen Dämpfer, als sie sich in Veronicas Wartezimmer mit zwei weiteren Begleiterinnen wiederfand. Sie sahen nach Mitte bis Ende zwanzig aus. Eine trug ihr glänzend schwarzes Haar streng eckig geschnitten, die andere hatte ihr honigfarbenes hochgesteckt. Sie waren stärker geschminkt als Sarah, dies aber stilsicher, als hätte ihr Geschäft irgendetwas mit Schönheitspflege zu tun. Gewissermaßen tat es das ja auch.


    Das Kostüm der einen war dunkelgrau mit blassen Nadelstreifen, der Zweiteiler der anderen smaragdgrün über einer gelben Seidenbluse. Beide Kostüme mussten das Werk berühmter Modeschöpfer wie Chanel oder Givenchy oder ihresgleichen sein. Sarah kannte sich nicht gut genug aus, um das genau zu erkennen. Vielleicht sollte sie mal die Vogue lesen.


    Die Frauen beachteten sie nicht. Sie belauschte ihr Geplapper. Die Honigblonde war vergangene Nacht in einem Privatjet von einer Party in Montreal eingeflogen, auf der sich verschiedene Hollywood-Promis aufgehalten hatten, deren Namen sie in jedem Satz fallen zu lassen verstand. Die Rabenschwarze hatte das Wochenende auf einer «einfach märchenhaften» Hausparty verbracht, die von jemand Geheimnisvollem, der «in Öl» machte, geschmissen worden war.


    Keine erwähnte, gefickt worden zu sein, soweit Sarah feststellen konnte. Sie streuten fremdsprachliche Ausdrücke und Sätze in ihre Unterhaltung ein, die sie nicht immer verstand. Wo sie folgen konnte, ging es um Fünfsterne-Restaurants, Filmpremieren, die neuesten Ausstellungen und so weiter.


    Als die beiden schließlich bei Veronica eintraten, fühlte sich Sarah wie ein Lehrmädchen in einem Gewerbe, als dessen Meisterin sie sich schon zu sehen begonnen hatte. Sie hatte ein paar denkwürdige Erlebnisse mit abartigen Kerlen und ein paar wenig erinnernswerte Ficks mit gewöhnlichen Kerlen gehabt, aber nichts war todschick oder anspruchsvoll gewesen. Eine eigentliche Begleiterin war sie noch nie gewesen außer mit George und als Krankenschwester verkleidet. Aber da war auch nichts Erhabenes dran gewesen.


    Als sie bei Veronica an die Reihe kam, platzte Sarah heraus: «Warum bekomme ich nie eins von den glamourösen Dates?»


    Veronica lächelte. «Geduld, meine Liebe. Erinnerst du dich, wie du in dieses Geschäft eingestiegen bist und warum?»


    «Äh …»


    «Weil du so jung und unschuldig aussiehst. Dafür gibt es eine Nachfrage. Überstürz es nicht. Mit der Zeit wirst du schon mehr Schliff bekommen. Glaubst du in deinem Alter und mit deiner Erfahrung wirklich, einer Unterhaltung über Politik, Kunst oder Literatur mit Politikern, Künstlern oder Schriftstellern gewachsen zu sein? Im Übrigen hast du einige meiner besten Kunden ausprobiert. Peter war doch wohl einfach spitze, oder?»


    «Ja.» Sarah wurde rot. «Ich hatte einen Erguss», sprudelte sie hervor.


    «Und, hat’s dir gefallen?»


    «Zuerst war es mir nicht mal klar. Aber die ersten paar Stunden danach war ich noch unglaublich empfindsam. Es war … bemerkenswert. Aber ich möchte Verabredungen haben, bei denen der Kerl sich wirklich mit mir unterhält. Ich weiß nicht viel über Politik oder Literatur, aber mit Philosophie und Schauspiel kenn ich mich aus. Den Rest kann ich lernen.»


    «Sollst du dann auch. Wenn du wirklich einen öffentlichen Auftritt willst, bei dem du nur hübsch aussehen musst und der keinen körperlichen Kontakt erfordert, dann hab ich genau das Richtige für dich.»


    «Was denn für ein Auftritt?»


    «Die Ausstellung von Traumwagen wird in ein paar Wochen eröffnet. Ich könnte dir einen Job als Model verschaffen. Du müsstest nichts weiter tun, als dich neben Autos in Pose zu stellen und fotografieren zu lassen. Die Bezahlung ist nicht das, was du gewohnt bist, und die Arbeitszeit länger, aber es ist leichte Arbeit, und du würdest alle möglichen interessanten Leute kennenlernen.»


    «Bezahlung?»


    «Achthundert am Tag und kein Trinkgeld. Es geht von zehn Uhr morgens bis zehn Uhr abends, aber mit vielen Unterbrechungen. Zwei von euch würden sich abwechseln, sodass du eigentlich nur rund sechs Stunden arbeiten würdest.» Sie machte eine Pause. «Und es hätte noch einen Vorteil, denn von dieser Arbeit kannst du deinen Freunden erzählen. Und es würde erklären helfen, warum du nun so viel mehr Geld zum Ausgeben hast.»


    Sarah überlegte. Ihre Noten waren gut. Sie konnte es sich leisten, zwei Tage lang, einen vor und einen nach dem Wochenende, Vorlesungen zu versäumen. Und es war schwierig gewesen, weiterhin auf arm zu machen, wo sie ein dickes Bankkonto hatte und an jedem Tag der Woche mehr Bargeld in der Handtasche mit sich herumtrug, als sie letztes Jahr in einem ganzen Semester ausgegeben hatte. Hin und wieder hatten ihre Mitbewohner gemeinsame Kasse gemacht, um eine Pizza und eine Flasche Wein zu besorgen, und sie hatte einfach ein wenig Kleingeld dazugeworfen, um noch immer für arm durchzugehen. Sie hatte sich schuldig dabei gefühlt. Hätte sie eine rechtmäßige Einkommensquelle, könnte sie die anderen dann und wann mal einladen.


    «Ich mach’s», war Sarah einverstanden.


    «Ausgezeichnet!» Veronica ging zur Tür. «Du wirst mit Nancy zusammenarbeiten.» Sie rief die junge Frau.


    Nancy kam herein. Sarah sank das Herz. Das strohblonde Haar, die Stupsnase und den breiten, schmallippigen Mund würde sie überall wiedererkennen. Es war das Mädchen, das von Sarah in die falsche Richtung geschickt worden war.


    Und noch ehe Nancy etwas sagen konnte, platzte Sarah heraus: «Tut mir so leid wegen des Durcheinanders an dem Tag. So was Dummes von mir! Ich hatte keine Ahnung von dem neuen Hotel.»


    «O ja, du blöde Ziege, dumm genug, um mir ‹ganz zufällig› die Verabredung auszuspannen.»


    «Tut mir wirklich leid», beteuerte Sarah.


    «Das ist doch alles kalter Kaffee, Mädels», warf Veronica ein. «Gebt euch einen Kuss und versöhnt euch. Sarah wird mit dir zusammen auf der Autoausstellung arbeiten. Also, Nancy, kommt besser gut miteinander aus.»


    Sarah machte eine zögerliche Bewegung auf die junge Frau zu. Nancys Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln, von dem Sarah hoffte, dass es ehrlich war, und streckte die Arme nach Sarah aus. Beide gaben sich einen Luftkuss.


    «Schon besser», meinte Veronica. «Sarah, du wirst im Kostüm arbeiten, daher brauche ich deine Schuhgröße und sonstigen Maße.»


    «Schuhgröße siebenunddreißig und Größe S.»


    «Das ist nicht besonders genau. Geh mal rüber in die Kleiderkammer. Craig wird deine Maße nehmen.»


    «Craig» erwies sich als der ältere Herr, der Nancy übers Knie gelegt hatte. Die Erinnerung an dieses Schauspiel rief abermals den Hauch eines Kitzels in Sarahs Klitoris hervor. Da Sarah jetzt so viel mehr Übung in sexuellen Angelegenheiten hatte als seinerzeit, war es schon seltsam, dass die Vorstellung, wie ein blanker Hintern und eine feste Hand zusammenkommen, noch immer eine derart starke Wirkung auf sie ausübte. Darüber würde sie nachdenken müssen.


    «Du bist das andere Mädchen für die Autoausstellung?», fragte er.


    «Ja …» Sie zögerte. «Sir.» Warum hatte sie ihn nun «Sir» genannt?


    «Dann zieh dich aus, und ich nehme Maß. Für einen Bikini übrigens.»


    Sehr eigenartig, dass es sie nervös machen sollte, sich vor diesem Mann auszuziehen, wo doch so viele andere sie bereits nackt gesehen hatten. «Ich habe schon einen Bikini, Sir.»


    «Einen magentaroten?»


    Sie hob die Brauen.


    «Du wirst an einem neuen italienischen Automodell arbeiten, das ‹Magenta› heißt. Dein Bikini und deine Go-Go-Stiefel werden diese Farbe haben. Passend zum Auto.»


    «Oh.» Sie wartete.


    «Jetzt? Bitte?»


    «Ach, richtig.» Sarah öffnete den Reißverschluss ihrer Bomberjacke und legte sie beiseite. Sie zog sich ihren Kaschmirpulli über den Kopf und kehrte Craig den Rücken zu, um ihren BH abzustreifen. Albern! Er wollte ihre Maße nehmen, zum Kuckuck! So beiläufig sie konnte stieg sie aus ihrem einfachen Slip für «dienstfreie» Zeiten.


    Craig schenkte ihr einen belustigten Blick, sagte aber nichts. Er nahm ein Maßband und legte es ihr um den Brustkorb. Seine Handrücken streiften ihre Brüste, doch die Berührung schien ihm nicht im Mindesten etwas auszumachen. War er schwul?


    «Du kannst die Sachen dann behalten, zwei Paar jeweils», meinte er zu ihr, als er ihre Taille maß.


    «Ist nett.»


    «Die Stiefel sind sehr gut, aus italienischem Ziegenleder, sehr geschmeidig.»


    Also war er schwul. Ein Hetero hätte das nicht gewusst.


    «Kommst du mit Zehnzentimeterabsätzen über eine längere Spanne gut zurecht?», wollte er wissen.


    «Ist etwas höher, als ich gewöhnt bin, aber krieg ich schon hin.»


    «Sieh zu, dass du’s tust. Classique hat einen Ruf zu verlieren. Wir wollen nicht, dass du unbeholfen aussiehst.»


    «Nein, Sir.» Ob schwul oder nicht, er hatte es mit fester Stimme gesagt. Einmal mehr huschte die Erinnerung, daran, wie er Nancy den Po versohlt hatte, durch Sarahs Kopf.


    Das Maßband lag um ihre Hüften. Sie wackelte nur probehalber kurz damit.


    «Halt still.»


    Jeder Hetero hätte ihr jetzt mindestens einen leichten Klaps auf den Hintern gegeben.


    Craig trug die Maße in sein Buch ein und sagte: «Und nein, ich bin nicht schwul. Nichts für ungut, Sarah, aber du bist zu jung für mich, als dass mir in dieser Hinsicht etwas an dir läge, und eine Angestellte, also Zutritt verboten.»


    «Ich habe Sie und Nancy gesehen, und sie ist nicht viel älter als ich.»


    «Als sie von mir den Hintern vollbekam? Albernes Ding, das war nichts Sexuelles. Sie hasst es, versohlt zu werden. War nur eine Strafmaßnahme. Du würdest es genießen, wenn ich mich nicht sehr täusche, aber dieses Vergnügen werde ich dir nicht bereiten.»


    «Es genießen, geschlagen zu werden? Ausgeschlossen.»


    Craig zuckte mit den Schultern. «Lass deine Bikinizone vor der Ausstellung mit Wachs enthaaren.»


    «Wachs?»


    «Am besten brasilianisch. Dein Bikini wird sehr knapp sein. Und ab mit dir.»


    Auf der Heimfahrt dachte Sarah darüber nach, was Craig gesagt hatte. Was an ihr hatte ihm den Eindruck vermittelt, sie hätte Vergnügen daran, den Po versohlt zu kriegen? Wieder spulte sie die ausgespähte Szene in Gedanken ab. Wenn sie nun über seinem Knie gelegen hätte? Wenn Veronica sie zu einem Treffen mit einem Mann schicken würde, der das mit ihr machen wollte? Wenn nun …


    Statt mit Eintrittskarten zu fünf Dollar für die gewöhnliche Autoausstellung von Toledo erfolgte der Eintritt zur Traumwagenschau nur über eine Einladung oder ein Ticket zu hundertfünfzig Dollar, um die breite Masse fernzuhalten. Bei dem Preis war sich Sarah sicher, dass er all ihre Bekannten abschrecken würde. Sie hatte beschlossen, ihren Freunden den Auftritt zu verschweigen. Sollte sich doch einer blicken lassen, würde sie vor lauter Scham sterben.


    Craig hatte Nancy und sie zur Ausstellung gefahren und versprochen, beide nach dem Ende um zweiundzwanzig Uhr wieder abzuholen. Als er sie absetzte, hatte er jeder einen Koffer mit ihren Kostümen gereicht. «FedEx hat erst letzte Nacht geliefert», erklärte er. «Keine Sorge. Sie werden prima passen.»


    Die ausgestellten Autos waren vorwiegend Design-Studien aus Detroit, aber auch ein rundes Dutzend ausländische, ausschließlich höchstpreisige Produktionsmodelle und Hunderttausende von Dollar teuer. Der Magenta war ein neues Modell der Albina-Automobilwerke aus Mailand. Sarah und Nancy meldeten sich bei Signor Aldo Fulvio, einem kleinen rotgesichtigen Mann in einem Anzug, der ihm auf den Leib geschneidert worden zu sein schien. So lang und eindrucksvoll sein Titel war, konnte Sarah ihn sich nie merken oder gar richtig aussprechen.


    Nancy allerdings schon. Zu Sarahs Verdruss stellte sich heraus, dass Nancy fließend Italienisch sprach. Von dem Augenblick an, da das Mädchen Signor Fulvio auf Italienisch begrüßte, redete er nur noch mit Nancy und gab seine Anweisungen durch sie an Sarah weiter.


    «Er sagt, es tue ihm leid, dass wir keinen eigenen Raum haben, aber im Lager hinter seinem Büro steht ein Feldbett für uns, und man kann von innen abschließen. Nur immer fragen, wenn wir etwas brauchen, sagt er. Er verlangt einzig, dass mindestens eine von uns zu jeder Zeit auf dem Stand am Auto posiert und möglichst viel Aufmerksamkeit der Besucher und Journalisten auf sich zieht. Wir fangen um zehn an, und jetzt ist es schon neun Uhr dreißig, also möchten wir uns bitte umziehen gehen, und zwar pronto.»


    Der Lagerraum war nicht so klein, wie Sarah befürchtet hatte. Außer Kartons voller Kataloge standen dort nur das Feldbett, ein Schminktisch mit Spiegel, ein kleiner Kühlschrank und ein Tisch mit einer aufwendigen, bereits zischenden Kaffeemaschine, gutem Porzellan und verschiedenen Häppchen.


    «Espresso und Cappuccino», meinte Nancy. «Hab ich am liebsten.»


    Nancy zog sich ungerührt bis auf den Slip aus und setzte sich an den Schminktisch. Sarah entkleidete sich gemächlicher. Während sie sich auszog, betrachtete sie verstohlen die junge Frau, die sie für ihre Rivalin hielt. Nancy war weniger kurvenreich und hatte weit auseinanderstehende Brüste ähnlich zwei Küchlein, die tatsächlich wie ihre kleine Nase aufwärtsragten. Die Kirschen auf diesen Küchlein waren sehr blass, zu blass nach Sarahs Meinung.


    Die ihnen ausgehändigten Sachen beinhalteten magentarote Umschlagetücher und Schminke: magentaroten Lidschatten und Lippenstift. Nancy schmierte sich etwas davon auf die Nippel, die sicherlich Farbe nötig hatten, aber wofür? Keiner würde sie zu sehen bekommen. Vielleicht schenkte es dem Mädchen Selbstvertrauen, sie sich anzumalen.


    Ihre Bikinis waren sogar noch gewagter, als Sarah sich vorgestellt hatte. Die unteren Hälften waren winzige Teile mit Bändern, die zwischen ihren Schenkeln und ihren Poritzen verliefen, und von jeder Seite drei weiteren Bändern, die oben auf die Bänder rings um ihre Hüften stießen.


    Gott sei Dank hatte sie Craigs Rat befolgt und sich die Bikinizone waxen lassen. Es war ein schmerzhafter Vorgang gewesen, aber nötig. Sie hätte es gehasst, würden irgendwo Löckchen hervorlugen.


    Die BHs ähnelten den Unterteilen: Sie bedeckten kaum ihre Nippel und wurden von Bändern an Ort und Stelle gehalten, die um den Rücken und oben herum als Träger dienten.


    Und so angezogen, sollten sie öffentlich auftreten! Ein Glück, dass ihre Eltern so weit weg wohnten.


    Sarah kehrte an den Schminktisch zurück, um mehr Make-up aufzutragen – genug hoffentlich, um sie unkenntlich zu machen. So ungern sie die Frisur zerstörte, auf die Carlo so viel Zeit verwandt hatte, nahm sie doch eine Bürste und kämmte sich Ponyfransen. Das Ergebnis sah etwas altmodisch aus, aber das waren die Go-Go-Stiefel auch. Vielleicht würde ja Discomusik dazu gespielt?


    Nancy war zuerst fertig und verließ den Raum mit einem dampfenden Becher Espresso und einem Biscotti auf einem kleinen Teller. Als Sarah folgte, hatte Aldo Fulvio den Kaffee und das knusprige Gebäck auf seinem Schreibtisch stehen. Nancy rekelte sich bereits auf der Motorhaube des Magenta. Diese kleine Ranschmeißerin!


    Das Auto parkte etwa dreißig Zentimeter erhöht auf einer Drehscheibe. Es war lang, schnittig und sexy. Und es hatte den Anschein, als würde es rasen.


    Aldo bedeutete Sarah, sich zu Nancy zu gesellen. Er tippte auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach zehn. Ein Besucherstrom ergoss sich durch die Türen, hatte aber den Stand von Albina noch nicht erreicht. Als Sarah ein wenig unsicher auf ihren Zehnzentimeterabsätzen hinaufstieg, begann der Stand sich zu drehen. Sie strauchelte. Nancy kicherte. Signor Fulvio machte ein finsteres Gesicht.


    So schnell sie konnte und vorsichtig, um den Lack nicht mit ihren Stiefeln zu zerkratzen, schwang Sarah ihren Hintern auf den Kofferraumdeckel des Wagens, um sich mit ausgestreckten Armen und leicht hängenden Schultern zurückzulehnen. Sie hatte ihre Posen vor einem Spiegel eingeübt. Neben der knienden Haltung auf allen vieren war dies die Haltung, bei der ihre Brüste am meisten zur Geltung kamen.


    Sollten sich Nancys kümmerliche Küchlein mit diesen prallen Möpsen messen!


    Die Menge erreichte ihren Stand, vornweg die Fotografen. Blitzlichter flammten auf. Vielleicht bildete Sarah es sich ein, doch nach den ersten paar Umdrehungen schien es, als würden mehr Aufnahmen vom Kofferraum mit Sarah denn von der Motorhaube mit Nancy geschossen.


    Sarah rollte sich auf den Bauch und stemmte sich erneut auf beide Arme, um ihre Brüste noch mehr zur Geltung zu bringen. Ein regelrechtes Blitzlichtgewitter setzte ein, und fraglos wurden mehr Bilder von Sarah als von Nancy geschossen. Sarah kam auf die Knie und nahm ihre beste Pose ein, auf allen vieren, den Rücken stark durchgebogen. Der Richtung nach zu schließen, aus der das Blitzlichtgewitter kam, richteten sich ebenso viele Objektive auf ihren Hintern wie auf ihre Brüste. Nun, in diesem winzigen Bikini war ihr Hintern auch so gut wie nackt.


    Jemand berührte sie an der Schulter. Sarah blinzelte das blendende Licht fort. Es war Signor Fulvio. Er bedeutete ihr, zur Kühlerhaube zu wechseln und Nancy zu ersetzen. Das leuchtete ein. Er würde mehr Aufnahmen von der Front seines Autos als vom Heck in den Zeitschriften sehen wollen, und sie war das die Objektive anziehende Model.


    Als die beiden jungen Frauen aneinander vorbeigingen, holte Nancy mit der Hüfte nach Sarah aus. Sarah war darauf vorbereitet und schwang sich einfach außer Reichweite.


    Auf der Motorhaube und von Zurufen der Umstehenden ermutigt, bewegte sich Sarah von einer sexy Pose zur nächsten und hoffte beinahe auf eine «Garderobenpanne». Der Beifall, vorwiegend von den Männern, aber gelegentlich auch ein Jauchzer oder «Weiter so» aus weiblichem Mund, war berauschend. Das war es also, was Daphne und James veranlasste, für Zuschauer zu bezahlen.


    Sarah schmunzelte und leckte sich verführerisch über die Lippen. Sie wackelte mit dem Po und ließ ihre Brüste schaukeln. Je mehr ihr Publikum darauf einging, desto erotischer fühlte sie sich. Verdammt nochmal, ein Mädchen könnte es sich dabei glatt selbst besorgen!


    Auf dem Rücken und mit weit abgespreizten Beinen ließ sie sich über Kopf, den Rücken gekrümmt, in eine gewagte Haltung vor den Kühlergrill des Autos gleiten und hakte die Finger darin ein, um die Stellung zu halten. Ein Fotograf kniete sich auf den Rand der Drehscheibe, um ein halbes Dutzend Nahaufnahmen zu schießen, ehe ihm ein Koloss in einem Magenta-Security-T-Shirt auf die Schulter klopfte und ihn «zu seiner eigenen Sicherheit» aufforderte abzusteigen.


    Auf der anderen Seite des Gangs wurde ein brasilianischer Wagen ausgestellt. Bei ihm waren drei Mädchen in noch knapperen Bikinis als der von Sarah, doch sie zog die größte Aufmerksamkeit auf sich.


    Nancy machte als Erste Mittagspause. Als Sarah an die Reihe kam, warteten Schinken- und Käsebrötchen und Salate auf sie. Während sie aß, blätterte sie den Magenta-Katalog durch. Als sie aufgegessen hatte, ging sie zurück an die Arbeit, obwohl ihr mehr Pause zustand. Das Liebäugeln der Menge mit ihr machte einfach Spaß.


    Am Verkaufstresen saß nun noch ein anderer Mann neben Signor Fulvio – jünger und besser aussehend. Der Neuzugang hatte ein langgeschnittenes Gesicht mit einem Dreitagebart, breite Schultern und eine schmale Taille. Er stellte sich in recht gutem Englisch als Luigi Volpone vor, Verkaufsleiter, und bestand darauf, Sarah eine Hand hinauf auf die Drehscheibe zu reichen.


    Nancy hatte sich auf der Motorhaube eingerichtet, also hockte sich Sarah auf den Kofferraum und hauchte jedem vorbeigehenden Mann einen Kuss zu.


    Nach einer Weile kam Nancy nach hinten zu Sarah. «Signor Fulvio möchte, dass wir die Geräumigkeit des Kofferraums vorführen», erklärte sie. «Du sollst dich hineinlegen.»


    «Okay.»


    Nancy hob den Deckel. Sarah kletterte hinein und posierte, so gut sie konnte.


    «Gut so?», fragte sie, bevor Nancy den Deckel zuklappte. Das fühlte sich verkehrt an. Wie sollte sie da jemand sehen? Wie sollten die Fotografen sie knipsen können? Sarah klopfte an die Unterseite des Deckels, ehe ihr einfiel, dass sich der Wagen damit rühmte, schalldicht zu sein.


    Ihr schauderte, als erste Anzeichen von Platzangst sie beschlichen. Dummerchen! Sie hatte doch den Katalog gelesen. Der Handgriff zur Innenentriegelung müsste laut Abbildung ungefähr … sie tastete herum. Da! Sarah zog am Hebel. Der Mechanismus gab ein beruhigendes Klicken von sich. Sie stemmte sich gegen den Deckel. Er bewegte sich kaum einen Zentimeter. Irgendetwas drückte darauf.


    Sarah schlängelte und wand sich, bis sie die Knie unter sich hatte und ihren Rücken gegen die Verkleidung stemmte. Sie holte tief Luft und bäumte sich auf.


    Der Deckel flog in die Höhe. Ein Angstschrei ertönte. Sarah kam hoch und schaute nach unten. Nancy lag ausgestreckt auf dem Boden neben dem Stand, und auf einmal bildete die junge Frau den Mittelpunkt des Interesses. Fotografen liefen auf sie zu, erneut ein Blitzlichtgewitter.


    Kein Wunder. Bei ihrem steilen Fall hatten sich die zarten Bänder, die ihren BH festhielten, gelöst. Sie war oben ohne.


    Nancy machte erst ein finsteres Gesicht, doch schien die Aufmerksamkeit der Fotografen ihren Ärger zu zerstreuen. Sie erhob sich schwungvoll, posierte für die Kameras und gab sich nicht mal Mühe, ihre albernen kleinen Titten zuzudecken. Signor Fulvio kam mit einem der Umschlagetücher herbeigeeilt und legte es Nancy um, bevor er sie unter gellendem Schnellfeueritalienisch durch das Büro und in den Lagerraum führte.


    Luigi Volpone trat auf die Drehscheibe und reichte Sarah eine Hand, als sie aus dem Kofferraum kletterte. «Sie ist nicht so nett zu dir», meinte er zu Sarah. «Vielleicht wird Signor Fulvio sie schicken weg, denke ich.»


    «Ich hoffe nicht. Bestimmt wollte sie nur einen kleinen Scherz machen.»


    «Nicht so klein. Geht es dir gut? Möchtest du eine Pause machen?»


    «Ich komme schon klar. Wir dürfen den Magenta nicht ohne seine Torte lassen.»


    «Torte? Bitte?»


    «Mädchen. Fotomodell», erläuterte Sarah.


    «Verstehe.» Er grinste. «Ragazza copertina, si? Und du bist die leckerste Torte in der panetterria, nein?»


    Sarah wusste nicht, was eine «panetterria» war, aber offensichtlich schmeichelte er ihr, und sie sagte: «Danke, Signor Volpone.»


    «Luigi bitte.»


    «Luigi.»


    «Ich muss zurück an die Arbeit.»


    «Natürlich.»


    Luigi hielt inne, ehe er von der Drehscheibe abstieg. «Ein Mädchen wie Nancy, sie verdient ein – wie sagt man?» Er machte eine popoklatschende Bewegung.


    «Einen Hintern voll.»


    «Ja, einen guten, forte Hintern voll.»


    Wieso war es immer Nancy, die Männer auf den Gedanken an einen Hintern voll brachte? Sarah hatte einen runderen Po, der also auch verlockender sein müsste, oder? Als sie wieder in ihre Posen verfiel, bekam sie Hitzewallungen. Es musste daran liegen, dass sie eine Weile im Kofferraum in der Falle gesessen hatte.


    Obwohl sie niemand ablösen kam, hatte Sarah eine halbe Stunde später das Bedürfnis, auf die Toilette zu gehen. Sie bat Luigi um Erlaubnis, versprach, sich zu beeilen, und ging ihren Umhang aus dem Lagerraum holen. Als sie am Knauf drehte, fand sie die Tür abgeschlossen.


    «Tra un minuto!», rief Signor Fulvio mit erstickter Stimme. Ein paar Minuten später seufzte und stöhnte er. Fummelgeräusche waren zu hören, und die Tür öffnete sich. Signor Fulvio kam noch geröteter als sonst heraus. Er drückte sich an Sarah vorbei und mied ihren Blick.


    Sarah ging hinein und traf Nancy dabei an, ihren Lippenstift nachzuziehen. Geruch nach Sex hing in der Luft.


    «Ich geh mal davon aus, dass du nicht gefeuert wirst», meinte Sarah.


    «Ich und Aldo – haben uns verständigt.» Nancy grinste. «Wir sind zu einer mündlichen Übereinkunft gelangt.»


    Sarah konnte aber nicht anders, als darüber nachzudenken, was für eine unerhörte Macht doch die Verheißung, oder besser noch Ausübung, von Schwanzlutschen über Männer hatte.


    Der nächste Tag der Ausstellung verlief ruhiger. Es gab weniger Fotografen und dafür mehr ernsthafte Geschäftsleute, die Aldo und Luigi an ihren Tresen beschäftigt hielten. Nancy drückte sich vor ihren Pflichten und überließ die Arbeit größtenteils Sarah. Als Aldo Mittagspause im Lagerraum machte, begleitete Nancy ihn.


    Luigi sah Sarah an und zuckte mit den Schultern. Er schien so nett zu sein, aber sein Chef heimste den ganzen Spaß ein. Ihr kam das ungerecht vor. Sie gab sich besondere Mühe, dem gutaussehenden Italiener schöne Augen zu machen, der sich seinerseits besondere Mühe gab, ihr von der und auf die Drehscheibe zu helfen, wann immer er keinen Kunden hatte.


    Schadete doch nichts, ihm hin und wieder eine Kusshand zuzuwerfen, oder?


    Der dritte Tag, ein Sonntag, erwies sich als vernichtend für Sarah. Sie war sicher gewesen, dass niemand unter ihren Bekannten hundertfünfzig Dollar Eintritt zahlen würde, hatte aber die Autovernarrtheit unterschätzt. Gerade führte sie ihr Rücklings-vorm-Grill-Baumeln vor, als sich ihr ein vertrautes, obwohl kopfüber gedrehtes Gesicht in den Blick schob.


    «Sarah!», sagte David.


    Entsetzt verlor sie den Halt und fiel rücklings auf den Fußboden.


    «Wie konntest du!», herrschte er sie an.


    Sarah rappelte sich hoch. «Wie konnte ich? Ich modele doch nur.»


    «Mit dem am Leib?»


    «Hier gibt’s Mädchen, die noch weniger anhaben.» Sie machte eine Geste zum brasilianischen Stand.


    «Die sind nicht mein Mädchen.»


    «Du kannst doch nicht –», hob sie an, doch er packte sie am Handgelenk. Luigi tauchte an Davids Seite auf. «Junger Mann, ich denke, Sie sollten gehen und die junge Dame in Frieden lassen.»


    David holte mit einer Faust aus, ließ sie aber sinken, als der Hüne aus dem Magenta-Sicherheitstrupp hinter Luigi erschien. Mit finsterer Miene wich David zurück.


    Sarah war schrecklich zumute.


    «Dein Freund?», wollte Luigi wissen.


    «Er glaubt, es zu sein.»


    «Du nicht?»


    «Nein.»


    «Mach mal Pause. Nancy soll dich ablösen.»


    «Ich glaube, sie hat zu tun.»


    «Sie und Aldo sind jetzt seit einer halben Stunde im Hinterzimmer. Sie werden fertig sein. Aldo hält nicht so lange durch.»


    Sarah und Luigi tauschten wissende Blicke. Wütend über Davids anmaßenden Besitzanspruch sagte Sarah: «Wann hast du deine nächste Pause, Luigi?»


    Er lächelte. «Bei einer Lady wie dir, Sarah, scheint mir die halbe Stunde in einem Lagerraum nicht genug Zeit oder der richtige Ort für ein appuntamento tra amanti zu sein.»


    «Wie schade.»


    Luigis Stirn runzelte sich nachdenklich. «Gefällt dir unser Magenta?»


    «Herrlich.»


    «Sexy, nein?»


    «Sexy, si.»


    «Wir haben zwei davon hier, wusstest du das?»


    «Nein.»


    «Einen zum Zeigen, einen als Ersatz für Notfälle.»


    «Verstehe.»


    «Der andere ist eingelagert, hier auf der Ausstellung. Würdest du ihn gern sehen?»


    «Sehr gerne. Wann?»


    «Nach Ausstellungsschluss, heute Abend um elf? Nicht zu spät für dich?»


    «Ich freu mich drauf.»


    Bei nächster Gelegenheit benutzte Sarah ihr Handy von Classique und teilte Craig mit, sie werde nicht wie üblich um halb elf draußen auf ihre Abholung warten. «Ist eine Sache der Kundenbeziehung», erläuterte sie.


    Craig lachte. «Irgendeine Ahnung, wann du fertig damit sein wirst, dich um die ‹Kundenbeziehung› zu kümmern?»


    «So gegen ein Uhr morgens?»


    «Ich werde draußen warten. Das ist zu spät für ein Mädchen allein ohne Auto. Keine Sorge, sollte es etwas länger dauern. Ich bringe ein Buch mit.»


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 9


    Die Ausstellung schloss um zweiundzwanzig Uhr ihre Pforten, aber es gab immer noch Nachzügler. Nancy und Aldo verschwanden im Lagerraum, sodass Sarah den letzten paar Besuchern zuliebe dablieb, obwohl ihre Arbeitszeit vorbei war. Da sich ihre Kleider in diesem Lagerraum befanden, hatte sie auch kaum eine andere Wahl. Wie Luigi gesagt hatte, konnte Aldo nicht lange durchhalten. Um halb elf kamen er und Nancy vor die Tür. Sarah sammelte ihre Sachen ein und steuerte die Damentoilette an, um sich frisch zu machen und einen kurzen Jeansrock und ein abgeschnittenes Oberteil anzuziehen. Unterwäsche ließ sie gleich weg. Was hätte sie auch für einen Zweck?


    Etwas unheimlich war es schon, zurück zum Stand des Magenta zu gehen und nur ein paar Reinigungskräfte um sich zu haben. Ihr wurde klar, dass sie im Begriff war, zum allerersten Mal rein zum Spaß bis ans Ende des Wegs zu gehen, ohne Geld. Sie wäre nicht in der Pflicht, es dem Mann gutgehen zu lassen und dabei ihre eigenen Bedürfnisse zu ignorieren. Zumal dieser Mann in wenigen Tagen wieder wegfliegen würde. Wahrscheinlich würde sie ihn nie wiedersehen. Das war befreiend. Sie konnte sich ganz selbstsüchtig geben, vielleicht sogar Forderungen stellen.


    Und sie konnte ihre neuen Techniken ausprobieren, und es wäre völlig egal, sollte sie’s vermasseln.


    Außerdem kam ihr in den Sinn, dass niemand bisher ihre nunmehr kahle kleine Muschi gesehen hatte, noch nicht. Luigi wäre der Erste. Was würde sie bei ihm auslösen?


    Auch Luigi hatte sich umgezogen, trug nun enge Jeans und ein noch engeres Magenta-T-Shirt. Beides stand ihm. Er hatte den geeigneten Körper dafür, und sie war begierig, diesen Körper kennenzulernen.


    Sie schlenderten über die riesige widerhallende Freifläche, fassten einander wegen der Reinigungskräfte nicht an, sondern plauderten bloß. Luigi führte sie an gewaltige Hebetore mit einer gewöhnlichen Tür daneben. Der Ersatzmagenta stand am entfernten Ende einer Reihe glänzender Neuwagen.


    «Ich hätte gern, dass seine Scheinwerfer an sind», bat Sarah Luigi.


    Er zuckte mit den Schultern, öffnete die Fahrertür und langte ins Innere. Klappen hoben sich vor den Scheinwerfern wie träge aufgeschlagene Lider. Das Abblendlicht ging an. Sarah ließ ihren Rock zu Boden fallen. Sie nahm eine spreizbeinige Stellung vor dem grinsenden Grill des Autos ein und legte sich zurück auf die Motorhaube.


    «Wie findest du’s?» Sie zeigte hinunter auf ihren haarlosen Hügel.


    Luigi kniete vor ihr nieder wie von Ehrfurcht ergriffen. «Che bella fighetta! Bellisimo!»


    Sarah musste kein Italienisch können, um seine Billigung zu verstehen. Es gab ein italienisches Wort, das sie von Filmen her kannte. «Mangiare», forderte sie ihn auf.


    «Si, si!» Seine Hände breiteten sich zu beiden Seiten ihrer Hüften auf der Motorhaube aus. Luigi beugte sich vor, die Zunge flach ausgestreckt, um Sarahs glatte Haut von der Innenseite ihres linken Schenkels bis zu ihrer Muschi – und wieder hinunter bis zur Innenseite ihres rechten Schenkels – zu lecken.


    Aha, er wollte sie wohl drauf warten lassen. Passte Sarah bestens in den Kram. Sie streckte die Arme über den Kopf aus. Die Bewegung zog den Saum ihres verkürzten Oberteils bis hinauf an ihre Nippel. Luigis Blicke folgten, und seine Augen wurden größer. Sein Kopf hob sich und bewegte sich hin und her, um seine Zungenspitze über ihre Schenkel zu bewegen.


    Sie legte sich ganz zurück, schloss die Augen und ergab sich der süßen Qual der Sinnesreize. Wenn sie nun keine Bewegungsfreiheit hätte, sondern in Ketten läge – nein, nicht in Ketten, das wäre unbequem –, vielleicht mit weichen Lederriemen, alle viere von sich gestreckt, auf die Motorhaube dieses herrlichen Wagens geschnallt wäre? Dann müsste sie seine Zungenfolter so lange ertragen, wie er sie anzuwenden gedachte. Sollte seine Zunge müde werden, würde vielleicht einer von Luigis Freunden übernehmen, vielleicht ein dunkelhaariger sizilianischer Junge oder ein massiger, rotgesichtiger Bauer mit großen, schwieligen Händen und dicker Zunge?


    Luigis Zunge kitzelte nun ihre Schamlippen. Sarah stöhnte leise, um ihn anzufeuern.


    Vielleicht wären ja mehr als zwei von ihnen da? Sie stellte sich eine lange Warteschlange fremdländischer Männer vor, ein jeder erpicht darauf, an die Reihe zu kommen und sie zu kosten. Und wenn alle es getan hätten, würden alle sie ficken wollen, richtig? Einer nach dem anderen, und sie würde kommen und wieder kommen, sich winden, aber nicht wehren können, bis der Letzte von ihnen befriedigt und sie völlig erschöpft wäre.


    Luigis Zunge hatte beinahe ihre Klitoris erreicht und kreiste sie nun ein. Seine Finger arbeiteten sich in ihr empor und verhakten sich an jener himmlischen Stelle hinter ihrem Schambein. Hmm! Als dies das letzte Mal von einem Mann gemacht wurde, hatte sie einen Erguss gehabt. Vielleicht sollte sie diesen Schatz vorwarnen? Sollte sie, aber irgendwie schien ihr die Stimme abgeklemmt worden zu sein. Außerdem war er schließlich ein gebildeter Europäer und wüsste deshalb alles über den «weiblichen Erguss».


    Seine Zunge erreichte ihren Kitzler. Wie es sich anfühlte, waren seine Lippen um ihre Klitoris geschürzt, und er nuckelte daran, fickte den eigenen Mund damit.


    Die Zunge stieß zu. Die Zunge und seine Finger. Sarah krümmte den Rücken. Ihre Schenkel drängten noch weiter auseinander. Ihre Füße hoben sich, bis nur noch die Zehen den Boden berührten. Ihr halbes Gewicht presste auf Luigis Finger und Zunge. Der Druck auf ihre Klitoris und ihr Schambein wurde fast schmerzhaft.


    «Jip!» Das war doch sie, oder? «Jip, jip!» Es war dieser alberne kleine Laut, aber er kam von ihr, und noch hatte kein Mann etwas dagegen eingewandt. «Jip!» O ja!


    Ihr Höhepunkt durchflutete sie.


    Luigi prustete, lachte und bedeckte Sarahs Geschlecht mit seinem Mund. Als er fertig gelutscht hatte, raunte er: «Delizioso! Squisito!»


    Große Erleichterung!


    Er kam hoch. Sein Reißverschluss ratschte. Sarah setzte sich auf und sah nach, was er für sie hatte. Der Mann war prächtig bestückt! Sie war versucht, sich einfach zurückzulegen und zu genießen, aber geplant war schließlich, diese Gelegenheit zum Experiment zu nutzen. Wozu Pläne machen, wenn man sie nicht durchführt? Ehe er fortfahren konnte, glitt sie von der Motorhaube und meinte zu ihm: «Im Auto, bitte? Du auf die Fahrerseite?»


    Indem er eine Braue hob und langsam in ein Grinsen verfiel, schien er zu sagen: Ich versteh zwar nicht, was du vorhast, werde aber mit Vergnügen mitspielen.


    Sarah war nie im Innenraum des Vorführwagens gewesen außer im Kofferraum, hatte aber den Katalog mehrmals gelesen. Der Duft nach «Neuwagen» war berauschend. Bis auf Instrumententafel und Fußboden schien alles mit weichem hellgelbem Leder bezogen zu sein. Sie schaltete beide Kartenleselampen ein und beleuchtete ihrer beider Schöße. Der Magenta war ein Zweisitzer, hatte aber reichlich Platz hinter den Rücklehnen. Dort waren die über Kreuz geführten Gurte am Boden verankert. Luigi sträubte sich nicht dagegen, als sie ihn mit beiden Armen in den Schlaufen anschnallte. Sie beugte sich über ihn, um an die Sitzhebel zu gelangen, und senkte ihn bis in die Waagerechte ab. Die Gurte strafften sich selbsttätig, was den Eindruck aufrechterhielt, er wäre ihr gefesselt ausgeliefert. Sarah senkte die eigene Lehne ab, um ihrem «Gefangenen der Liebe» auf seiner Höhe zu begegnen.


    Sein Ständer, der noch immer stolz aus seinem Hosenschlitz ragte, war eine große Versuchung, aber dazu würde sie noch früh genug kommen.


    «Jetzt bist du meine Liebesbeute», meinte sie zu ihm.


    «Si, si!»


    Ihre Linke legte sich um seinen Nacken. Ihre Rechte zerrte sein T-Shirt so weit hoch, wie es die Gurte zuließen. Sarah senkte ihre Lippen auf seine. Luigis Mund ergab sich ihr, was sehr für ihn sprach. Italiener hatte sie immer für große Machos gehalten, aber dieser machte ihr Spiel mit. Sarah saugte an seiner Unterlippe. Ihre Hand schlüpfte unter sein Hemd, bis hinauf zum lockigen Pelz auf seiner Brust. Während ihre Zunge seinen Mund kostete, zwickte sie ihm in eine Brustwarze. Seine Seufzer ließen darauf schließen, dass es ihm gefiel. David hatte sie nie an seinen Nippeln spielen lassen. Ihre anderen Sexpartner hatten es sich etwas kosten lassen, die Richtung vorzugeben, sodass sie die Wirkung dieser bestimmten Liebkosung eigentlich nie hatte erproben können.


    Während sie Luigi küsste, schob sie sein Hemd noch weiter hoch, zwängte es unter den Gurten nach oben, bis es sich unter seinem Kinn knäuelte. Ihre Lippen ließen von seinem Mund ab und wanderten tiefer. Sie fuhr mit den Zähnen über seine Brust, bis sie seinen linken Nippel erreichten. Sarah knabberte mit langsam wachsendem Druck daran.


    Luigi gab schwache Laute von sich, die zwar nicht missfällig waren, aber vielleicht ein wenig nervös, worauf sie zu gleichmäßigem Nuckeln überging, ganz ähnlich jenem, dem er ihre Klitoris ausgesetzt hatte. Während sie ihn triezte, fanden ihre Finger seine Gürtelschnalle, lösten sie, knöpften seinen Bund auf und streiften die Jeans nach unten. Er hatte sich ohne Unterwäsche zu ihrem Stelldichein eingefunden genau wie sie und wahrscheinlich aus demselben Grund. Die Jeans um seine Knie schränkten seinen Bewegungsspielraum noch weiter ein. Sarah zog ihre Fingernägel die Innenseite eines muskulösen Schenkels hoch. Luigi versteifte sich und entspannte sich wieder. Seine durch die Jeans behinderten Knie spreizten sich so weit es ging. Sie hielt seine großen, warmen Eier in der Hand und kitzelte ihn darunter.


    Ihr Nuckeln an seiner Brustwarze erinnerte sie daran, wie sehr sie dieselbe Aufmerksamkeit genoss. Sie schob sich über ihn hinweg und nutzte dabei sein Gesicht, um ihr abgeschnittenes Oberteil hochzuschieben. Sarah presste sich auf ihn, eine Brust flach auf seinen Lippen. Sie öffneten sich. Seine Zunge schnalzte über ihre Knospe. Seine Lippen schlossen sich darum und dann seine Zähne, um genüsslich zu drohen und ihr genau das richtige Maß an Lust oder Schmerz zu bereiten.


    «Braver Junge», lobte sie und belohnte ihn damit, ihre Finger um seine Schwanzwurzel zu schließen.


    Ihre Faust glitt bis an seine Eichel und wieder zurück. Luigi stöhnte. Veronica hatte ihr erzählt, die meisten Männer würden darauf stehen, wenn ein Mädchen schmutzige Sachen zu ihnen sagte. Aus Furcht, ihre Kunden zu beleidigen, hatte sie sich jedoch noch nicht getraut, es zu versuchen. Jetzt aber gab es für sie keinen Grund zur Sorge deswegen.


    «Möchtest du, dass ich dir einen blase, Luigi? Möchtest du, dass ich deinen schönen großen Schwanz in meinen weichen, feuchten Mund nehme? Würde dich das glücklich machen?»


    Er gab ihren Nippel lange genug frei, um ein «Si, mia stracciamanci meraviglioso!» herauszubekommen.


    «Und wag es ja nicht zu kommen. Noch nicht. Ich will dich schön hart behalten. Später lasse ich dich vielleicht in meinem Mund kommen, verstehst du mich?»


    «Kommen? Ah – ejaculare, si?»


    Das war dicht genug an ihrer Muttersprache. «Si!», sagte sie, «ejaculare in meinem …»


    «Bocca – ist ‹Mund› – bocca.»


    «Bocca», bestätigte sie. «Mund.»


    «Labbra – ist Lippen», fuhr er fort.


    Beinahe hätte Sarah gekichert. Da war sie nun mit einem hinreißenden Männerkörper zusammen und nahm sich Zeit für Unterricht in Italienisch.


    «Suo labbra, per favore», bat er. «Su pene mio.»


    «Si.» Sarah kuschelte sich auf ihrem Sitz zusammen, den Kopf an Luigis Brust geschmiegt. Damit rückte seine glänzende Eichel kaum mehr als einen Zentimeter dicht an ihre Lippen. Sie schürzte sie und blies ihn ganz sachte an. Luigi erschauerte. Sarah streckte die Zunge aus und schleckte einen süßen Tropfen aus seinem Schlitz. Luigi stöhnte erneut auf.


    Das machte Spaß! Es musste die gleiche Lust sein, nur anders, die «Peter, der Masseur», wie sie ihn nannte, aus ihrer Peinigung gezogen hatte. Diesmal würde es jedoch Ficken mit sich bringen. Vorher aber würde sie den Gebrauch ihrer Kehle üben und feststellen, ob ihre Versuche mit Bananen ihre Selbstbeherrschung verbessert hatten.


    Sie küsste seine Schwanzkuppe und stieß hinab, ließ den Wulst ihre Lippen dehnen. Luigi zuckte, riss sich aber zusammen. Ihre Lippen schlossen sich gleich hinter der Eichel. Er musste erregt sein, da das süße Nass in ihrem Mund bestimmt nicht bloß ihr Speichel war. Ihre Zunge wirbelte. Luigis Fäuste ballten sich, aber er lag still da, sehr angespannt, aber still. Seine warme, lebendige Prallheit drückte ihre Zunge nieder. Ein wenig Druck nach oben presste sie an ihren harten Gaumen. Ihr Kopf bewegte sich auf und ab.


    Luigi gab ein Geräusch fast wie ein Wimmern von sich.


    Tiefer, Zunge entspannt, Kehle entspannt. Er war jetzt an ihrer Zungenwurzel und brachte sie zum Speicheln, aber sie würgte nicht, noch nicht. Tiefer. Sie wand sich weiter herum, bekam die Knie neben Luigis Kopf und brachte ihren Mund und Hals auf gleiche Höhe. Konnte sie’s? Sarah stieß zu. Seine Eichel stopfte sich ihr in die Kehle. Die Muskeln dort krampften sich um ihn zusammen. Sarah atmete tief durch die Nase ein, drehte den Kopf hin und her und arbeitete ihn noch tiefer in sich hinein. Etwas in ihrer Kehle zuckte bedrohlich. Genug, zumindest für den Augenblick. Gewollt langsam zog sie sich zurück, ließ ihn ihre Verzweiflung nicht merken, bis seine Kuppe wieder vorn in ihrem Mund war und sie daran vorbeiatmen konnte.


    «Meraviglioso!»


    «Grazie.» Das Wort war verstümmelt, aber Sarah war sich sicher, dass er es verstanden hatte. Sie verabreichte ihm ein paar weitere Schmatzer und Schnalzer, ehe sie von ihm abließ. «Jetzt werde ich dich ficken.» Sie suchte in seiner Jeanstasche nach einem Kondom und riss die Packung auf.


    «Fottere.»


    «Si, fottere.» Was, beschloss sie, zu ihrem Besten sein würde, nicht zu seinem. Sollte er kommen, fein. Sollte er nicht, würde sie sich hinterher um ihn kümmern. Sarah kroch über Luigis Beine hinunter und zog sich am Lenkrad hoch. Sein Schaft sträubte sich gegen ihre zerrenden Finger, aber sie war unbarmherzig. Sie bekam ihn genügend aufrecht, um seine Eichel zwischen ihre Muschilippen zu bringen. «Fottere», seufzte sie, als sie absank und sich aufspießte. «Fottere, fottere.» Sie langte nach unten, um seine Schwanzwurzel dort zu befingern, wo sie aus ihr hervortrat. «Pene, hm?»


    «Si, pene!»


    Ihre Finger hoben sich ein paar Zentimeter, um an ihr zu spielen. «Fighetta?»


    «Si, fighetta squisito.»


    «Squisito – bedeutet quetschen?», neckte sie ihn. Ihre Vaginalmuskeln zogen sich fest zusammen.


    «Nein, stretta …»


    «Nein, quetschen, ja, quetschen. Entscheid dich mal.» Ehe er erklären konnte, was sie schon verstand, rammte Sarah sich nach unten.


    Die Kartenleselampe schien auf ihre Muschi und seine darunter baumelnden Eier. Wieder langte sie nach unten, um sie zu umfassen, und beugte sich vor. Seine Eichel drückte an die hintere Wand ihrer Muschi. Ihre Klitoris presste sich auf die dicke Ader an seiner Schwanzwurzel. Sarah ließ die Hüften kreisen. Sie versuchte einen kleinen Ruck vorwärts, dann zurück. Schließlich fand sie in die Stellung, die ihrer Klitoris am meisten behagte, und wiegte sich. Luigi sagte etwas, aber sie hörte nicht hin. Sarah fühlte. Die Empfindungen wurden zu ihrem ganzen Selbst. Ihre Hüften zuckten mit zunehmender Gewalt, bis sie sich und ihn quälte. Sie ging ganz in der einzigen Sache auf, die hier und jetzt etwas bedeutete, erreichte den ahnungsbangen Punkt, an dem …


    «Jip!»


    Sarah fiel zur Seite. So sehr sie ihn bis zum Höhepunkt hatte reiten müssen, brauchte sie ihn jetzt raus aus ihr, da sie gekommen war. Luigi schluchzte fast und stieß seinen glänzenden Schaft ins Leere. Armer Mann! Sie konnte ihn nicht – wollte ihn nicht – so zurücklassen. Als sie wieder zu Atem gekommen war, legte sie den Kopf zurück und sagte: «Fottere mia bocca, per favore.» Ob sie nun mit den Worten und der Grammatik richtiglag oder nicht, die Bedeutung hatte er erfasst. «Fick bitte meinen Mund» ist eine Einladung, die ein Mann in jeder Sprache verstehen wird.


    Sarah streifte das Kondom ab, bevor sie seinen drallen Riemen zwischen die Lippen nahm. Den Schaft hielt sie mit beiden Händen fest. Luigi ruckte in ihr, drang zwar nicht tief in ihren Mund ein, aber dem Klang seines italienischen Gebrabbels zufolge tief genug. Nach rund zwei Dutzend Stößen versteifte er sich. Ihr Mund füllte sich mit seiner warmen Sahne. Sarah behielt sie im Mund, bis die Nachbeben vorüber waren und er reglos wurde. Ein letztes Mal lutschte sie kräftig und brachte ihn zum Stöhnen. Ziel erreicht.


    Sarah langte nach unten, wo seine Jeans sich um seine Waden wickelten. Sie stieß mit der Hüfte ans Lenkrad, und die Hupe ließ Klänge ertönen, die Sarah aus irgendeiner Oper kannte, wahrscheinlich einer italienischen.


    «Ich glaube», sagte sie, «die feiste Lady hat gesungen.»


    «Che?» Das Wortspiel hatte er nun wirklich nicht verstehen können.


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 10


    Montagabend verließ Sarah die Traumwagen-Ausstellung mit einer magentaroten – was sollte es auch sonst für eine Farbe sein? – Plastiktüte voller Werbegeschenke. Sie enthielt ein Magenta-T-Shirt, das ihr viel zu groß war, aber als Nachthemd taugte, eine Sonnenbrille, einen Kaffeebecher, ein Schreibset aus Kuli und Bleistift, zwei Flaschen Limoncello-Sprudel, eine Fernet-Branca-Miniatur und, am allerbesten, einen iPod mit glänzend magentarotem Gehäuse, auf dem das Albina-Markenzeichen prangte.


    Bei der erstbesten Gelegenheit lud sie sich einen Gratiskurs Italienisch für Anfänger und zwei Opern herunter, Rigoletto und La Traviata. Sie rechnete nicht damit, Luigi jemals wiederzusehen, doch es schadete ja nie, die eigenen kulturellen Kenntnisse zu erweitern, oder? Obwohl sie noch immer vorhatte, den Job der Begleiterin aufzugeben, sobald sie ihren Studienabschluss hätte, würde es ihr ganzes Leben lang von Wert bleiben, was sie heute dazulernte. Sarah malte sich aus, auf ihrer eigentlichen Laufbahn, welche das auch sein mochte, einem bedeutenden Italiener zu begegnen und mit ihm in seiner Sprache plaudern und kluge Bemerkungen über die italienische Oper machen zu können.


    Wär doch mehr als cool.


    Ein paar Wochen lang vertiefte sie sich in ihre Studien und schob an den Wochenenden ein paar leichte Nummern für Classique. Der Kurs in Improvisation hatte sich als weit schwieriger erwiesen als von ihr erwartet, aber sie lernte, sich auf ihr Gespür und ihre Kommilitonen zu verlassen. Es war ein ganzjähriger Kurs und sie deshalb zuversichtlich, am Ende eine gute Note herauszuholen.


    Ihre übrigen Seminare liefen alle sehr gut, bis auf Existenzialismus bei Professor Braun. Er hatte seine Anforderungen plötzlich geändert und angefangen, die Studenten jeden Freitag zu prüfen. Da fast alle den sinnlosen Versuch aufgegeben hatten, bei seinem Gekritzel auf der Tafel mitzukommen, war eine gewisse Besorgnis entstanden. Aber seine Prüfungen hatten nichts mit Existenzialismus zu tun oder Philosophie oder überhaupt etwas klar Ersichtlichem. Er stellte Fragen wie: «Käme Schrödingers Katze ins Zimmer gelaufen, würden Sie sie streicheln, ignorieren oder verscheuchen?» Eine Antwort galt als die zutreffende, die anderen als falsch. Und es kam noch schlimmer, denn die Studenten hatten ihre Prüfungsbögen verglichen und entdeckt, dass die Antwort «streicheln» auf dem einen abgehakt und einem anderen mit Fehlerkreuzchen versehen war.


    Besonders die Studenten mit erweitertem Abschlussziel machten sich große Sorgen. Sie hatten Professor Braun in diesem Semester mit Existenzialismus und im nächsten mit Ethik am Hals. Bald würden sie sich an der weiterführenden Hochschule einschreiben müssen, und dafür brauchten sie Bestnoten. Professor Braun vermasselte ihnen nicht nur den Verstand, sondern auch die Zukunft.


    Ihren Bitten um eine Erklärung begegnete er unzugänglich. Er weigerte sich, sie in seinem Büro zu empfangen. Was mal lustig gewesen war, verkam zum Trauerspiel, so sah es Sarah zumindest. Andere waren da weniger milde gestimmt.


    «Was soll ich tun?» Sarah hatte David die Situation in groben Zügen geschildert, während er sie vom Vorlesungssaal zur Bibliothek begleitete. Sie war ihm seit der Autoausstellung aus dem Weg gegangen, er aber hatte vor der Tür auf sie gewartet, sodass sie sich widerwillig von Penny und den anderen Mädchen verabschiedet und laut gerufen hatte: «Wir treffen uns dann in der Bibliothek!» Sie hatten genickt, obwohl die Gruppe gar nichts verabredet hatte. Gruppenzugehörigkeit, hatte Sarah inzwischen erkannt, war ebenso nützlich wie vergnüglich. Nun versuchte sie einfach, Davids gekränkter Miene und einer Erörterung ihrer beider Zukunft auszuweichen.


    «Es ist ziemlich ernst», sagte David. «Du willst dir schließlich keinen Ruf als Unruhestifterin einhandeln. Wirst einfach das Beste draus machen müssen.»


    «Ja, schon … aber –» Sarah bemühte sich, das Thema in die Länge zu ziehen, doch David schnitt ihr das Wort ab.


    «Was hast du für Pläne, Sarah? Wenn ich dich mal fragen darf.»


    Seine Stimme verriet Bitterkeit, aber er nahm ihre Hand.


    «Ich weiß nicht. Weiterführende Uni, dachte ich, irgendwo …» In Wahrheit war sie so beschäftigt gewesen, dass sie sich hinsichtlich ihrer Ausbildung gerade mal ihren Abschlussnoten hatte widmen können. An die Zukunft hatte sie kaum gedacht.


    «Treffe ich dich bald wieder nackt auf einer Motorhaube?»


    «Ich war nicht nackt, David. Und die Antwort auf deine Frage lautet Nein.» Sie hatte bereits entschieden, dass diese Form von Arbeit zu gewagt war. Besser, sie ging «verdeckt» vor. Sarah wollte schon lachen, aber ein Blick in Davids Gesicht erstickte den Impuls.


    «Gut. Es schickt sich auch nicht, Schatz.»


    Sie stöhnte innerlich. Schickt sich. Wie muffig konnte er noch werden?


    «Was ist mit Weihnachten?»


    «Ich fahre wahrscheinlich nach Hause, wie immer.» Sie beschleunigte ihre Schritte.


    David hielt mit und hatte dabei immer noch ihre Hand in seiner. «Warum begleitest du mich nicht? Verbringst eine Weile mit meiner Familie in Vermont? Würde dir gefallen, Sarah. Sie möchten dich näher kennenlernen.»


    «Ich weiß nicht.» Vergebens zermarterte Sarah ihr Hirn auf der Suche nach noch etwas, was sie sagen könnte. Die Bibliothek lag vor ihnen. Sie sah Studenten durch die Flügeltüren ein- und ausgehen. Sie versuchte, David ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie fest. Sie kam sich wie gefangen vor. Sie versuchte es nun mit mehr Kraft.


    «Liebst du mich noch?» Nun hielt David ihre Hand umklammert. Es tat weh.


    «Ich –» Sie verkniff sich zu sagen, sie wisse es nicht. «Ich kann jetzt nicht darüber reden.»


    «Nachdem ich aus der Autoausstellung rausgeschmissen wurde, die mich übrigens eine hübsche Stange Eintrittsgeld gekostet hat, dachte ich, du würdest nachkommen.»


    «Ich habe gearbeitet!»


    «Ich habe lange gewartet. Bis zum Schluss, um genau zu sein. Du bist nie rausgekommen.»


    «Bin ich aber offensichtlich, David. Bin doch hier, oder?» Sie zerrte heftig und befreite ihre Hand. Hastig stopfte sie beide Hände in die Jackentaschen.


    «Was ist los? Ich hab ein Recht, es zu wissen, finde ich.» David versperrte ihr den Fluchtweg. Seine Gesichtszüge wirkten starr. Er sah aus wie ein Fünfjähriger. «Sprich mit mir.»


    «Nicht jetzt. Komm heute Abend vorbei. Wir trinken Tee bei mir und reden.»


    «Schön.» Er trat beiseite.


    Sarah lief ohne einen Blick zurück davon. Sie war zugleich wütend und beschämt. Erleichtert, ihn los zu sein, und von Angst vor dem bevorstehenden Abend erfüllt. Zum Teufel mit ihm. Warum konnte er nicht einfach verschwinden?


    An jenem Nachmittag gab Sarah ihre Hausarbeit über «Liebe» für ihr Seminar zur Erkenntnistheorie ab. Die Arbeit war nicht ganz das geworden, was sie sich erhofft hatte, zwar wissenschaftlich in der Form mit ordnungsgemäßen Kommentaren, aber ohne klaren eigenen Standpunkt. Kein Wunder. Sie hatte inzwischen eingesehen, eigentlich kaum etwas über Liebe zu wissen. Nicht gerade das, was sie in einem Aufsatz zugeben wollte. Nicht gerade das, was sie sich selbst gegenüber zugeben wollte. Aber wahr.


    Sie traf früh zu Hause ein, badete, schlüpfte in ihren hauchzarten BH und Tanga und zog den Kaschmirpulli, den David ihr geschenkt hatte, und einen Jeansrock an. Sie wollte schicklich sein. Zum Glück hatte sie die jämmerlichen Andenken an Jack, die sie von ihrem ersten Kunden gesammelt hatte, einschließlich der Krebsschere, die erst in ihrem Rucksack und dann auf ihrem Schreibtisch gelandet war, bereits in den Müll geworfen. Ihr war es peinlich, auch nur daran zu denken, wie sie jede Nacht nach ihm gerufen hatte. Beschwörungen Jacks. Gebete? O Gott!


    Für ein Mädchen, das als Jungfrau volljährig geworden war, hatte sie in kurzer Zeit einen ansehnlichen sexuellen Wissensschatz angesammelt. Zugegeben, so viel Sex hatte es nun auch wieder nicht gegeben, aber jeder ihrer Aufträge von der Agentur war sexuell gewesen. Sie hatte jeden genossen und war auch noch gut dafür bezahlt worden.


    Es war daher äußerst widersinnig, dass sie sich Sex zu haben anschickte, den sie eigentlich nicht haben wollte und für den sie nicht bezahlt werden würde. Sie fragte sich, wie viele Frauen wohl diese Erfahrung gemacht hatten. Höchstwahrscheinlich eine ganze Menge. Die gesamte Zeit ihrer sexuellen Aktivität über hatte sie ihre Gunst verkauft, außer mit Luigi, sich aber noch nie so ruchlos gefühlt wie an diesem Abend, da sie vorhatte, David zu verführen.


    Das immerhin hatte er sich verdient, und Sarah war im Innersten gerecht. Hätte sie erst einmal sein zerbrechliches männliches Ego gefestigt, würde sie ihn fallen lassen. Ihn würde es besänftigen, endlich das bekommen zu haben, was er so lange gewollt hatte: ihre «Jungfräulichkeit». Auf jeden Fall würde es den Schlag abfedern, mit ihm Schluss zu machen. Das hoffte sie wenigstens.


    Sie schaltete den Wasserkocher ein und schminkte sich. Hier ein wenig Lidschatten, dort ein bisschen Lipgloss – den natürlichen Look hatte sie vervollkommnet. Im letzten Augenblick überlegte sie es sich mit den bloßen Beinen anders und zog ein Paar halterlose Strümpfe mit Spitzenbändern an. Wäre David erst mal erregt und zöge sie sich bis auf die Wäsche aus, würde ihn doch sicher diese Überraschung freuen, oder? Gerade als Sarah kochendes Wasser in die Teekanne gegossen hatte, summte die Gegensprechanlage. Sie ließ ihn unten ein und versuchte, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu zügeln. Es war David. Wie bloß konnte sie Sex mit ihm in größere Unruhe versetzen, als auf die sexuellen Vorlieben eines Fremden einzugehen?



    «Ich komme», rief sie ein paar Stunden später.


    Sarah und David waren von heftigem Gefummel auf dem Sofa und dann zum Bett übergegangen, wo sich die feierliche Deflorierung ereignet hatte. Sie hatten nun schon eine Weile gefickt, und wenn ihr Höhepunkt auch bei weitem nicht der beste aller bisherigen war, war er doch zumindest echt. David sollte ihn nicht versäumen, und sie übertrieb ein bisschen. «O Gott! O David!»


    Sarah lag unter David, Missionarsstellung, aber in der letzten halben Stunde hatten sie von der Missionarsstellung zu Frau obenauf zu kurz von hinten und zurück zur Missionarsstellung gewechselt. David war also keinesfalls ein schlapper oder einfallsloser Liebhaber. Sie hatte schon immer gewusst, dass er einen Schwanz hatte, der lang, dick und angenehm glatt war und sehr wohl steinhart werden konnte, doch nie zuvor hätte sie David solche Ausdauer zugetraut. Tatsächlich hatte er das Zeug zum guten Liebhaber und einfach nur Erfahrung nötig.


    Im Grunde zum Lachen. Vielleicht hielt er ja an sich aus Furcht, seine heiratswürdige Gefährtin zu verschrecken. Sarah kicherte. Wandelte es in einen Kehllaut um. Drückte seinen Schwanz ein paar Mal mit ihren inneren Muskeln, um den flatterigen Zuckungen ihres lauen Höhepunkts ein wenig einzuheizen.


    «Ja! Hol’s dir, Sarah!» David schaute mit solcher Liebe in den Augen zu ihr herab, dass sie die eigenen schließen musste. Sie fühlte seine Hand sich zwischen sie schlängeln und dann auf ihrer Klitoris, geradezu auf der Knospe, sein Reiben zu druckvoll, zu schnell, fast schmerzhaft und das auf keine gute Weise.


    «Gott! Herrje!» Sie traute sich nicht zu fluchen, falls es ihn abturnen könnte, und so blieb ihr nur der Anruf des Herrn. Rasch hängte sie noch ein «Lieber Gott, mach, dass er bald kommt» daran.


    Sie ließ ihre Hände auf seinen Hintern fallen und packte beide Pobacken. Ein wenig Schmerz gefällig? Er rackerte sich weiter ab. Als sich ihre Finger in seine Pospalte trieben, grunzte er und langte nach hinten, um sie wegzuschieben, was ihr Vorhaben vereitelte, ihn aber von ihrer Klitoris losbekam.


    «Sieh mich an», japste David. Endlich ein Befehl.


    Sie schlug die Augen auf. Gewährte ihm den verschleiertsten Blick, den sie zustande brachte, ging aber nicht so weit zu sagen, was er ziemlich sicher hören wollte: «Ich liebe dich.» Doch wenn er jetzt nicht in den allernächsten paar Minuten kam, dann würde sie es, zum Henker. Dem Himmel sei Dank für ihren Schauspielkurs. Die Improvisationsübung «Tun als ob» war die letzten zwei Stunden über sehr nützlich gewesen. Ihr Körper unter ihm signalisierte, dass er schneller machen sollte.


    «Ich liebe dich, Sarah», flüsterte er. Und kam.


    Schon was anderes.


    Nach einer angemessenen Weile glitt Sarah unter ihm hervor. Sie streifte sich ihren Bademantel über und tappte barfuß den Flur hinunter zum Gemeinschaftsbad. Ihr Mitbewohner von gegenüber feierte. Gewöhnlich ging ihr das auf die Nerven, diesmal aber freute sie sich über den Lärm. Ihr wäre es peinlich gewesen, hätten die anderen Mieter sie David auf ihrem Zimmer ficken gehört.


    Herrje, sie könnte eine Dusche gebrauchen. Noch nie hatte sich Sarah so schmutzig gefühlt, oder lautete das Wort vielleicht unsauber? Nach dem Pinkeln blieb sie ein paar Minuten lang auf der Toilette sitzen und lauschte dem hypnotischen Hip-Hop, der aus dem Partyzimmer dröhnte. Völlig, aber auch ganz und gar ausgeschlossen, dass sie zurück auf ihr Zimmer ging, ohne sich vorher David von ihrem Körper abgewaschen zu haben. Schließlich duschte sie eilig mit viel Seife und zog den Bademantel wieder an. Vielleicht würde er sie noch für feucht von ihrem ersten Fick halten.


    David hatte auf dem Bauch gelegen, als sie gegangen war. Einen Augenblick lang fürchtete sie, er sei eingeschlafen, doch als sie sich dem Bett näherte, drehte er sich um und schaute sie an. «Du siehst wunderschön aus», sagte er.


    «Danke.» An diesem Punkt hätte sie mit ihm Schluss machen sollen, aber sie änderte rasch den Plan. Besser, er sonnte sich eine Weile länger in seinem Stehvermögen, damit er den Bruch nicht noch auf seine Leistung im Bett zurückführte. «Du warst toll, David. Das Warten hat sich gelohnt.» Sie klimperte mit den Wimpern.


    «War es sehr blutig, Täubchen? Du hast geduscht, wie ich sehe.»


    Täubchen? «Oh. Nein. Nicht sehr.» Glaubte er denn, es gäbe keinen Beweis auf den Laken oder seinem Kondom, hätte sie geblutet? «Liegt wohl an den vielen Sommern auf dem Reiterhof.»


    David nickte. Er streckte sich. «Komm zurück ins Bett, Baby», sagte er. «Hab noch ein paar Asse im Ärmel.» Er hob die Brauen und zwirbelte einen unsichtbaren Schnurrbart wie ein Bühnenschurke von anno dazumal.


    Scheiße. Auf keinen Fall könnte sie noch eine Runde mit ihm durchstehen. Bestimmt nicht heute Nacht und wahrscheinlich nie wieder. «David –», setzte sie an, wurde aber vom Gebrüll der Stereoanlage im Partyzimmer unterbrochen, die irgendwer noch lauter aufdrehte. Selbst mit David darin zitterte das Bett, weil die alten Holzdielen in ihrem Zimmer mitschwangen.


    «Ich hasse Hip-Hop», stellte David fest. «Lass uns zu mir gehen.» Er schnellte hoch und stieg in seine Jeans.


    «Ich muss morgen eine Hausarbeit in Erkenntnistheorie abgeben», log Sarah. «Die sollte ich wirklich noch fertig schreiben, David.»


    «Warum hast du mir das nicht gesagt? Ich hätte gewartet, Sarah. Hab schon so lange gewartet.» David nahm sie in die Arme.


    Sie drückte den Kopf an seine Schulter und hoffte, so einen Kuss zu vermeiden, aber er drehte ihr das Gesicht zu und küsste sie eine gefühlte Ewigkeit lang. Sie konnte nichts anderes denken als scheußlich, scheußlich, doch ob sie damit den Kuss selbst meinte oder ihre heuchlerische Erwiderung darauf, wusste sie nicht zu sagen.


    Der Hip-Hop hämmerte. David zuckte zusammen. «Ich krieg Kopfschmerzen von diesem Schund. Hoffentlich ist da keine Migräne im Anmarsch.»


    «Du solltest gehen», murmelte Sarah.


    «Wenn ich bleiben und dir mit deiner Arbeit helfen soll, dann tu ich’s.» Er nahm die Schultern zurück, der brave, tapfere Soldat.


    «Nein, nein, ist in Ordnung.» Sarah schob ihn buchstäblich zur Tür.


    «Geht’s dir gut, Liebste?»


    «Ja. Du bist ein sehr geschickter Liebhaber, David. Alles, was sich ein Mädchen nur erhoffen kann. Egal, welches.» Sie öffnete die Tür, und der Krach aus dem Partyzimmer wurde lauter.


    «Ich liebe dich», rief David.


    Sarah nickte. «Ich dich auch», formte sie mit den Lippen und hoffte auf ein paar Pluspunkte an der Himmelspforte, weil sie es nicht wirklich gesagt hatte. Scheiße. Sie hatte Gott um Hilfe angerufen und wurde ihn nun anscheinend nicht mehr los.


    David verharrte noch immer auf der Schwelle. Sie küsste ihn derb auf den Mund und stieß ihn neckisch auf den Flur, zwang sich aber, die Tür nicht zu schließen, ehe er sich zur Treppe in Gang setzte.


    Endlich. Schloss. Sie. Die. Tür.


    Sollte Sarah gehofft haben, sich ebenso einfach ihrem Gewissen verschließen zu können, so hatte sie sich geirrt. Sehr viel Schlechtes hatte sich gerade ereignet, und alles war von ihr angezettelt. Sie war eine Lügnerin, Ausbeuterin von Schwächen anderer, ein Feigling und falsches Stück. Und am schlimmsten, sie war immer noch verflucht geil!


    Zuerst dachte sie, der Klang einer Sirene gehöre zum Hip-Hop, doch als sie schlagartig vor ihrem Haus verstummte, wusste sie, dass er echt war. Die Weihnachtsferien nahten, und wenngleich sie in einem Viertel voller Studenten wohnte, ging deren übliche Nachsicht gegenüber Lärm im Arbeitsdruck zu Ende des Semesters unter. Anscheinend war David in seiner Abneigung gegenüber lautem Hip-Hop nicht allein.


    Sarah spähte hinaus auf den Flur, als die Tür ihres Nachbarn aufflog. Ein Haufen betrunkener Studenten kam herausgetorkelt. Gerade wollte sie die Tür wieder schließen, als sie Christopher unter den Leuten bemerkte. Der einzige Weg nach draußen führte hinunter in die Arme der wartenden Polizei, und wenn auch keiner belangt werden dürfte, stand ihnen kein Vergnügen bevor.


    Sarah winkte Christopher zu. Und im nächsten Augenblick war er in ihrem Zimmer in Sicherheit. «Bist du betrunken?», fragte sie. Er schüttelte den Kopf. Sie nahm ihn mit ins Bett.


    Es war ein schneller Fick, keine Kunstgriffe und wenig Vorspiel. Ganz so, wie Sarah es haben wollte.


    Sobald er nackt war, schob sie ihn zurück aufs Bett, streifte ein Kondom über seinen Ständer und kletterte an Bord. Er hielt sie bei den Hüften und bäumte sich mit langen, harten Stößen auf. Sie beugte sich erst vor, um etwas Reibung zwischen ihrer Klitoris und seinem Schwanz zu erzeugen, und dann zurück, um Verbindung zwischen seinem Schwanz und ihrem G-Punkt herzustellen. Es war ein gutes Gefühl, die eigene Fertigkeit im Bett vorzuführen, statt sie hinter einer Unschuldsmaske zu verbergen wie mit David.


    Als sie aufhörte, ihn zu reiten, und einfach nur noch auf ihm saß, reizte Christopher sie mit seinem Schwanz, spielte sanft mit seiner rechten Hand an ihrer Klitoris herum, seine linke lag locker auf ihrer Hüfte. Ihre Bewegungen waren verhalten, aber punktgenau. Sarah fühlte ihren Orgasmus inwendig aufsteigen, so willkommen und wild, dass ihr zugleich Tränen in die Augen traten. «Danke», flüsterte sie Christopher zu, als sie kam.


    Er sagte nichts, sah einfach nur zu, wie sie sich wand und keuchte, und gebrauchte Schwanz und Hände, um es ihr gleich noch einmal zu besorgen, sodass sie befriedigt war, als sie auf seiner Brust zusammensackte. Dann kehrte er die Stellung um und fickte sie hart und schnell, die Augen geschlossen und ein seliges Grinsen im Gesicht. Sarah drängte sich seinem Schwanz entgegen, umfing ihn mit ihrer nassen Muschi, trieb ihn mit wüsten Worten und emsigen Fingern an, bis er die Augen wie überrascht aufschlug und selbst ein paar schmutzige Ausdrücke keuchend hervorstieß. Fünf weitere entfesselte Stöße. Christopher stöhnte, schauderte, kam, sank herab, um ihre Lippen mit seinen zu bedecken, ihre feuchten, geöffneten Münder ein gemeinsames Hecheln zwischen Küssen. Christopher wälzte sich von ihrem Körper und lag neben ihr.


    Das war nun entschieden etwas anderes. Sarah streckte sich träge, fuhr ihm mit der Hand über den Rücken, bis hinunter zu seinem runden Hintern. Zwar hatte der Fick keine sonderliche Finesse an sich gehabt, war aber alles andere als schlicht gewesen. Der Gegensatz zwischen Christophers karamellfarbener Haut und ihrer Rosigkeit war, wie sie ihn sich ausgemalt hatte. Seine Brust war glatt, wie sie gleichfalls bereits geahnt hatte, nicht träumen lassen hatte sie sich aber die Schönheit seines Schwanzes. Der somit eine ganz und gar angenehme Überraschung gewesen war.


    «Herrje», murmelte sie. Ihr letzter Höhepunkt, die magische Nummer drei, war markerschütternd gewesen. «Ich liebe ehrlichen Sex.»


    Christopher lachte. Er setzte sich auf, um ihren Rücken besser streicheln zu können, was Schauder in alle Richtungen aussandte. «Gibt es denn irgendeine andere Art?»


    «Alle möglichen Arten von Sex gibt es», erwiderte sie.


    «Es gibt Abschiedssex», sagte er. Er seufzte und schloss die Lider mit den unglaublich langen Wimpern.


    «Wir haben doch noch ein Semester», widersprach sie.


    «Ich nicht. Ich war dumm, und jetzt muss ich dafür bezahlen. Ich werde nach Weihnachten nicht wiederkommen.» Christopher ließ sich auf den Rücken fallen und klopfte sich auf die Brust. Sarah gehorchte, schmiegte den Kopf an ihn und starrte zur Decke. Schon drollig, wie wohl sie sich beide nach bloß einer intimen Begegnung miteinander fühlten. Lag es vielleicht daran, wie gut sie sich auf Sex verstanden und zuversichtlich sein konnten, dass der andere befriedigt war?


    «Erklär mal», befahl sie ihm, als er weiter schwieg.


    «Mein Studiendarlehen ist futsch, und für Christopher ist kein Geld mehr da.»


    «Futsch?» Sie sah ihn streng an. «Wofür hast du’s ausgegeben? Bier?»


    Er zuckte mit den Schultern.


    «Partys?»


    Wieder zuckte er mit den Schultern.


    «Schäm dich.»


    «Ich gestehe, mich zu schämen, und werde es umso mehr, wenn ich mich meiner Familie auf Barbados stellen muss.» Er erschauerte. «Ihre Enttäuschung wird vernichtend sein.»


    «Wie viel brauchst du, um das Studienjahr zu schaffen?»


    «Was macht das schon für einen Unterschied?»


    «Antworte.»


    «Wohl ein paar Tausend. Ich könnte mit Dan zusammenziehen, hat er schon angeboten. Aber dann sind da die Gebühren und Bücher und …» Er seufzte. «Zu viel, selbst mit noch einem Teilzeitjob.»


    «Ich werde es dir geben.» Sarah sprang auf und holte ihre Brieftasche.


    «Sei nicht blöd. Ich weiß doch, dass du keine solchen Summen übrig hast.»


    «Tust du?» Sie kramte ihr Scheckheft und einen Kuli hervor. «Du hast Zugang zu meinen Bankdaten?»


    «Natürlich nicht. Aber … ich kenne dich doch seit Jahren … du hattest nie viel Geld. Obwohl … deine neue Lederjacke sieht teuer aus, und man hat dich in Kaschmir gesehen. Geschenke von Mr. Muffig, dachte ich.»


    «Falsch. Hier, bitte.» Sie riss den Scheck aus dem Heft heraus und reichte ihn Christopher.


    «Ich kann nicht.»


    «Du musst.»


    «Sarah –»


    «Christopher. Du bist klug, vielleicht sogar klüger als ich.»


    «Unmöglich!»


    Beide lachten.


    «Du musst deinen Abschluss machen, Christopher. Ich kann es mir leisten. Lass mich doch das für dich tun.»


    «Ich kann nicht. Es ist zu viel, und ich habe keine Ahnung, wann ich es dir zurückzahlen könnte.» Christopher schnippte den Scheck auf die Bettwäsche. «Aber danke dafür, Süße.» Er streichelte ihre Wange.


    Sarah grinste. «Ich hätte da eine andere Idee. Wie du deine Schuld abarbeiten kannst.»


    «Bist du im Begriff, mir ein unsittliches Angebot zu machen?»


    «Bin ich. Eins, das du unmöglich ablehnen kannst.»


    «Prima.»


    «Aber vorher fickst du mich wieder.»


    «Ich hab das Gefühl», sagte er und wanderte mit den Fingerspitzen ihren Hals hinunter, um ihr der Reihe nach und nicht allzu sanft in die Nippel zu zwicken, «ich werde mich ans Gehorchen gewöhnen müssen.»


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 11


    Sarah saß in einem Restaurant der Einkaufsmall vor einer Portion Hähnchen Kung Po und dirigierte mit ihrer Plastikgabel Verdis Zigeunerchor. Veronica setzte sich auf den Platz ihr gegenüber. Irgendwie gelang es ihr, gleichzeitig vornehm gepflegt und mütterlich warmherzig auszusehen, so wie vielleicht eine reiche Dame der Gesellschaft, die gerade das aufgeschrammte Knie eines künftigen Präsidenten verpflastert.


    Sarahs Chefin bewegte die Lippen. Sarah nahm einen Ohrhörer heraus.


    «Ich hab gefragt, ob du hier allein bist.»


    «Ganz allein, danke, Veronica.»


    «Sollte irgendeiner deiner Bekannten auftauchen, bin ich einfach eine Fremde, mit der du ins Plaudern gekommen bist.»


    «Oh, sicher. Danke.»


    «Diskretion, meine Liebe.» Veronica trank einen Schluck aus einem Styroporbecher, verzog die Miene und stellte ihn beiseite. «Abscheulich.» Sie beugte sich näher heran. «Ich bin so froh, dich zu sehen, Sarah. Ich wollte mit dir über eine mögliche Verabredung reden.»


    «Aha?»


    «Du weißt, dass du jederzeit ein Treffen ablehnen kannst, richtig?»


    «Das hast du gleich zu Anfang klargestellt, Veronica. Hab ich nie getan, oder?»


    «Bisher konnte ich dich stets davon unterrichten, was sich der Kunde erwarten könnte. Diesmal bin ich mir darüber nicht so sicher.»


    «Aha?»


    «Ist ein Firmending und besser bezahlt. Läuft von nächsten Samstag vierzehn Uhr – Punkt vierzehn Uhr, warum auch immer – bis Sonntagabend um zehn, zählt also als zweieinhalb Verabredungen. Zweitausendfünfhundert für dich, dazu etwaiges Trinkgeld. Wäre in deinem Lieblingshotel, dem Royal Avenue.»


    Und falls sie dort in Jack hineinstolperte? Quatsch. Er wohnte ja nicht im Hotel, Himmelherrgott! «Klingt gut.»


    «Und dein Aussehen wäre genau das Richtige für diesen Kunden. Ich wurde gebeten, für eine ‹ungezogene Schülerin› zu sorgen.»


    «Meine Dienstkluft von der Uni?»


    «Diesmal nicht. Diesmal wäre es eher ein Schulmädchenkostüm wie die in der Kleiderkammer.»


    «Kann ich machen.»


    «Ich weiß nicht, was es sonst noch für Anforderungen geben könnte, aber wenn sie eine ungezogene Schülerin nachfragen, bedeutet es häufig, sie wollen …» Veronica hob eine schwungvolle Braue.


    «Wollen, was?»


    «Hintern versohlen spielen.»


    «Dass ich ihm den Hintern versohle … Oh? Er könnte mir den Hintern versohlen wollen?»


    «Möglicherweise. Nicht sicher. Wie stündest du dazu, Sarah? Hast du das jemals gespielt?»


    «Nein, nie. Ich hab nicht mal als Kind den Po vollgekriegt.»


    «Hast du jemals Wunschvorstellungen in der Art?»


    «Nein – ja – ich meine, keine eigentlichen Wunschvorstellungen, aber ich habe mich ab und an mal gefragt, wie das so wäre.»


    «Viele Frauen malen sich das aus. Tatsächlich haben eine Menge Frauen an der Sache selbst Genuss.»


    «Wir reden hier davon, mit der Hand versohlt zu werden, richtig? Klapse auf den Po? Kein Rohrstock oder eine Peitsche oder so was?»


    Veronica zuckte mit den Schultern. «Vielleicht will er dir überhaupt keine Tracht verpassen, aber er könnte, und in dem Fall weiß ich nicht, womit er es würde tun wollen.» Veronicas Augen wurden schmal. «Wie geben unseren Kunden sehr deutlich zu verstehen, dass sie ihre Begleiterinnen nicht verletzen dürfen und sich das Mädchen weigern darf, falls sie etwas verlangen, wozu es nicht bereit ist. Sollte dieser womöglich zu weit gehen wollen, kannst du einfach gehen und würdest trotzdem voll bezahlt werden. Das möchte ich aber vermeiden. Es ist ein neues Firmenkonto bei uns – und eins, das ich gern behalten möchte.»


    «Warum ich?», wolle Sarah wissen. «Hast du keine Mädchen, bei denen du weißt, dass sie drauf stehen?»


    «Drei, aber keine sieht jung genug aus. Außer dir kann nur Nancy ein halbwegs überzeugendes Schulmädchen abgeben, und sie hasst es, versohlt zu werden.»


    «Zweieinhalbtausend Dollar?»


    «Plus Trinkgeld.»


    «Ich bin dabei.»


    «Wunderbar!»


    «Aber vergiss bitte nicht, dass ich danach zu Weihnachten verreist bin. Wobei ich mit Vergnügen eine Neujahrsnummer annehmen würde, sollte sich was Passendes ergeben.»


    «Verstanden. Wenn das hier was für dich ist, könnten wir beide einiges mehr zu tun bekommen.» Veronica stand auf. «Das feiern wir. Du wirst einen Trara-Mantel brauchen. Geht auf mich.»


    «Einen Trara-Mantel?»


    «Der Winter ist da, und du kannst natürlich nicht in der Öffentlichkeit im Schulmädchenkostüm rumlaufen. Du musst was Warmes und Auffälliges drüberziehen, dann kannst du beim Treffen mit deinem Kunden …» Veronica tat so, als würde sie mit schwungvoller Geste einen Mantel aufschlagen. «Trara!»


    Nachdem sie Sarah durch ein gutes Dutzend Boutiquen geschleift hatte, entschied sich Veronica für einen wadenlangen, mit scharlachroter Seide gefütterten Mantel aus schwarzem Leder für knapp über achtzehnhundert Dollar. Sarah führte ihn vor, schlug ihn mit lautem «Trara!» weit auf. Beide krümmten sich vor Lachen. Falls ihr Benehmen die Verkäuferin verwirrte, ließ die sich nichts anmerken. Für sie war es lohnender Umsatz, an dem sie wahrscheinlich beteiligt wurde.



    Als der bewusste Tag kam, zog sich Sarah das Schulmädchenkostüm an, das Veronica für sie ausgewählt hatte: einen Schlips mit blauen und goldfarbenen Streifen, locker umgebunden, eine gazeartige weiße Hemdbluse, deren Schöße unter ihren Brüsten verknotet wurden, einen Witz von Schottenrock, der zehn Zentimeter unter ihrem Bauchnabel ansetzte und am oberen Schenkelansatz aufhörte, dünne weiße Socken bis über die Knie und flache Halbschuhe. Darunter trug Sarah einen weißen Netztanga, denn für Männer ist ein Tanga an einer Frau wie schwarz – passt zu allem. Und sie hatte eine kastenförmige pinkfarbene Handtasche dabei.


    Das Haar hatte sie mit Bändern zu Büscheln hochgebunden wie ein Tokioter Harajuku-Girl. Sarahs einziges Parfüm war der Kaugummiduft ihres rosafarbenen Lippenstifts.


    Sie fuhr wieder hinauf zum Obergeschoss des Royal, aber es war die andere Suite, nicht die von Jacks Party, Gott sei Dank. Sex mit einem anderen Mann im selben Zimmer und Bett zu haben, das sie mit Jack geteilt hatte, hätte sich gar zu sonderbar angefühlt.


    Bevor sie anklopfte, knöpfte sie ihren Mantel vollständig auf. Ein großgewachsener Mann öffnete die Tür. Er hatte silbrige Strähnen im schwarzen Haar und ein Gesicht, das auf anziehende Art leicht zerknittert und gelehrt wirkte. Seine Iris waren so dunkel wie seine Pupillen. Augen wie diese hatte Sarah noch nie gesehen. Sie fand seinen unverwandten Blick angenehm einschüchternd. Ihr Kunde trug eine graue Wollkrawatte und ein graukariertes Hemd unter einer Tweedjacke mit ledernen Ellbogenflicken. Seine Hose war aus grauem Flanell. Seine Füße steckten in glänzend schwarzen Florsheim-Schuhen mit Quasten.


    Sarah trat ein. «Trara!»


    Er lachte.


    «Tut mir leid …»


    «Nein, eher sollte ich mich entschuldigen. Sie sehen einfach toll aus, entzückend, unwiderstehlich und so weiter. Ich habe gelacht, weil, wer immer Sie dieses niedliche Kostüm hat anziehen lassen – ach, das ist ein privater Scherz, den ich nicht erklären will.» Seine Augen wurden schmal. «Derselbe Jemand geht auch ziemlich gerissen vor.»


    «Gerissen?», fragte Sarah.


    «Ich muss jetzt erst mal fort zu einer Besprechung mit Leuten, die mich zu einer Zustimmung bewegen wollen. Die denken sich, wenn ich Sie hier weiß, würde ich schnell mit allem einverstanden sein, um zurückeilen zu können.»


    Sarah lächelte. «Und werden Sie – zurückeilen?»


    «Die wissen bloß nicht, dass ich bereits beschlossen habe, ihren Wünschen zu entsprechen. Für mich wird es bei dem Treffen nur um Zugeständnisse gehen, die ich denen darüber hinaus abpressen kann. Ich bin froh, dass sie mich zu Eile verleiten wollen. So muss ich keine Zeit damit vergeuden, Zaudern vorzutäuschen, doch die werden glauben, sie hätten Ihretwegen ihren Willen bekommen.»


    «Klingt vertrackt.»


    «Geschäftspolitik, meine Liebe. Angriffsplan und Abwehrplan. Eigentlich ist das alles sehr ermüdend, bis auf den Umstand, dass Sie als Köder benutzt werden, um einen Mann zu fangen, der sich fangen lassen will. Ich bedaure wirklich sehr, Sie eine Weile ganz allein lassen zu müssen, verspreche aber, sehr aufmerksam zu sein, wenn ich zurück bin.» Er nahm ihren Mantel und hängte ihn in den Schrank. «Bedienen Sie sich nach Belieben an der Minibar. Da steht ein Fernseher mit zweihundert Kanälen und dazu Bezahlprogrammen. Keine Sorge wegen der Rechnung. Geht alles auf ‹sie›, Sie eingeschlossen.»


    Er ging. Er hatte sie noch nicht mal berührt. Nicht einmal einen Namen hatte sie, um ihn damit anzusprechen.


    Die Zimmerflucht ähnelte der, in der sie mit Jack zusammen gewesen war, nur hatte der Schrank links vom verschnörkelten Messingdoppelbett hier Spiegeltüren. Sarah versuchte sich in ein paar Schulmädchenposen, daumenlutschend mit eingedrehtem Knie, schmollend mit einwärts gerichteten Füßen. Sehr niedlich. Wäre sie ein Mann, würde sie sich rannehmen.


    Sie malte ihren blassrosa Kaugummi-Lippenstift nach, zog ihre Strümpfe straff und sah sich um. Die Minibar war interessant. Nicht dass sie hungrig war, aber sie schwärmte für geröstete Mandeln und hatte seit einer Ewigkeit keinen Twinkie-Kuchenriegel mehr gegessen. Dann gab es wohl um die drei Dutzend Schnapsminiaturen. Sie hatte es sich zur Regel gemacht, bei bezahlten Treffen nicht beschwipst zu werden, aber noch nie Cointreau probiert. Sarah ließ sich auf dem Fußende des Doppelbetts nieder und knipste den Fernseher an. Der Spielfilm The Mikado stand als kostenfreies Angebot zur Wahl. Sie wusste, dass es sich um eine Art Oper handelte, und versuchte es damit. Sie hatte gedacht, alle Opern wären auf Italienisch oder Deutsch, doch diese wurde seltsamerweise englisch gesungen. Gleichwohl und trotz hübscher Melodien konnte sie nicht alles verstehen. Die Sänger hatten einen Akzent und sangen oft zu schnell.


    Nach einer Weile holte sie sich eine Cola, um den Cointreau runterzuspülen, und einen Bénédictine-Likör. Sie aß ja, und so würde sich der Schnaps, langsam getrunken, nicht auf sie auswirken. Dann war The Mikado zu Ende. Das Bildschirmmenü bot auch Bezahlfilme «für erwachsene Zuschauer» an. Sarah suchte sich willkürlich einen heraus.


    Eine magere Blondine mit unwirklichen Brüsten, die jeweils größer als ihr Kopf waren, lutschte den riesigen Schwanz eines muskulösen, vom Kahlkopf bis zu den Füßen tätowierten Mannes. Nach einer Weile stieß ein zweiter Mann dazu und dann ein dritter. Manche Leute mochten es ja sexy finden, einer Frau dabei zuzusehen, wie sie einen Mann lutscht, von einem weiteren gefickt wird und ein dritter sie von hinten nimmt, aber Sarah fand es langweilig. Es gab keine Handlung und keinen Grund, sich aus irgendeiner der Figuren etwas zu machen. Es war nicht mal so, als würde irgendwer verführt oder hätte irgendein Gefühl bei dem, was sie taten. Schön, sie hatte selber Sex gegen Geld, aber auch immer Spaß daran gefunden. Sie bekam den Eindruck, jede der Figuren auf der Mattscheibe hätte jeden Augenblick, ohne ein Bedauern oder eine Lücke zu hinterlassen, abtreten können. Bis auf die Frau natürlich. Sarah kicherte über die Vorstellung, die drei Männer würden ohne die Frau weiter vor sich hin rammeln.


    Mehr war an Pornos nicht dran? Sie schaltete auf einen anderen um.


    Diesmal bemühte sich eine richtig scharf, aber sehr gepflegt aussehende Frau, eine Spionin oder Diebin – Sarah war sich über die Handlung nicht im Klaren –, einen ziemlich gutaussehenden Geschäftsmann in einem Restaurant zu verführen. Schon viel besser! Er versuchte, ihr auf die Schliche zu kommen, aber sie war zu viel für ihn. In einer Szene in einem Taxi kam es zu hocherotischen Küssen. Die Stelle gefiel Sarah sehr. Anstatt sich die Kleider vom Leib zu reißen, kaum dass sie in ein Hotelzimmer gelangten, gab es ausführliche Liebkosungen, die zu gutgespielter Leidenschaft führten. Damit ließ sich doch was anfangen. Schließlich landeten sie im Bett und schliefen in einer Reihe von Stellungen miteinander, wenn auch keinen, die Sarah nicht schon ausprobiert hätte. Nachdem der Mann quer über die Brüste der Frau gekommen war, entpuppte er sich als ein weiterer Dieb oder Spion, ein gegnerischer. Er fesselte sie, nackt bis auf ihre Strümpfe und alle viere von sich gestreckt, ans Bett und begann, sie mit Hilfe von Streicheleinheiten zu verhören.


    Das war wirklich mal sexy! Sarah konnte sich in die Frau hineinversetzen, wie sie völlig ohnmächtig einem Mann ausgeliefert war, der sie auf die sexuelle Folter spannte. Wäre sie diese Frau, würde sie lange, lange Zeit aushalten.


    Sarahs Hand fand von selbst den Weg unter ihren winzigen Schottenrock. Sie war bereits feucht.


    Der Mann auf dem Bildschirm setzte der Frau mit einem Vibrator zu. Er trieb sie bis an die Schwelle, ließ sie betteln und stellte den Motor ab. Er wollte sie erst dann wieder kommen lassen, wenn sie ihm verriet, wo die Sache war, auf die es beide abgesehen hatten, was immer es war.


    Sarahs Fingernägel kratzten genau über ihrer Klitoris am Netz ihres Tangas. Nahm der Mann den Vibrator weg, hörte sie mit dem Kratzen auf. Setzte er ihn wieder ein, machte sie weiter. Als wäre es ein interaktiver Spielfilm. Noch besser wäre es gewesen, hätte sie einen eigenen Vibrator gehabt – und noch besser, wäre sie wie die Frau gefesselt und würde ein Liebhaber das Geschehen auf der Mattscheibe nachahmen.


    «Was fällt Ihnen denn ein?», herrschte eine strenge Stimme sie an. Der Mann in der Tweedjacke war leise ins Zimmer zurückgekehrt.


    «S-Sie sagten doch, ich könne mir Filme ansehen.»


    «Hab ich Ihnen gesagt, Sie könnten masturbieren?»


    «N-nein.»


    «Was bist du doch für ein ungezogenes Schulmädchen!»


    Aha! Er war gar nicht wirklich wütend. Er spielte ein Spiel mit ihr. Könnte spaßig werden. Sarah stand auf, sah zu Boden und verschränkte die Hände auf dem Rücken. «Sorry, Sir.» Sie getraute sich, unter ihren Wimpern zu ihm emporzublicken. «Ist Ihre Besprechung gut verlaufen, Sir?»


    «Versuchen Sie nicht abzulenken.» Seine Stimme wurde weicher wie auch sein Gesichtsausdruck. «Tatsächlich ist sie äußerst gut verlaufen, danke.» Er wurde wieder streng. «Und jetzt erklären Sie sich, Miss.»


    «Ich hab – ich hab mir einen Film angesehen, wie Sie’s erlaubt hatten, und mich irgendwie mitreißen lassen. Ich wusste nicht, dass ich das nicht sollte.»


    «Du bist hier, um mir zu dienen, nicht, um es dir ohne mich zu besorgen.»


    «Sorry.»


    Er schaute auf den Bildschirm, wo die immer noch gefesselte Frau nun dem Mann begeistert einen blies.


    «Abseitig», sagte Sarahs Kunde gedehnt. «So was also gefällt dir?» Er warf seine Jacke auf einen Stuhl und löste seine Krawatte.


    «So was hab ich noch nie ausprobiert.»


    Er grinste maskenhaft. «Na, sicher nicht, wo du doch nur ein Schulmädchen bist, wenn auch ein ungezogenes.»


    Offensichtlich hielt er es für eine Lüge, dass sie es noch nie mit Fesseln versucht hatte, und ihre Beteuerungen für einen Teil ihrer Rolle. «Wie soll ich Sie nennen, Sir?»


    «Nenn mich John und lass den ‹Sir› weg. Also dann, zu deiner Bestrafung. Was würdest du als angemessen ansehen?»


    Ehe ihr Verstand die Frage verarbeiten konnte, platzte Sarah heraus: «Einen Hintern voll?»


    «Stimme zu. Wie viele Hiebe glaubst du zu verdienen?»


    Sie hatte schon darüber nachgedacht und war gewarnt worden, dass er es vielleicht mit ihr würde machen wollen, aber nun, da es unausweichlich und so dicht bevorzustehen schien, bekam sie zittrige Knie und eine trockene Kehle.


    «Ich hab dich gefragt, wie viele», beharrte er.


    Sarah stürzte ihren Rest Cola hinunter. «Das läge doch bei dir, John, oder nicht?»


    Er nickte beipflichtend. «Offenbar hat man dich gut ausgesucht.» John setzte sich auf die Bettkante, den Spiegeltüren des Kleiderschranks zugewandt. Er klopfte sich aufs linke Knie und spreizte sein linkes Bein seitlich ab. «Dann komm her.»


    Tausend Kolibris ließen ihre winzigen kalten Schwingen in Sarahs Bauch flattern. Mit schlurfenden Schritten und ohne Mühe, verängstigt auszusehen, umrundete sie das Bett und beugte sich über sein linkes Knie. Sein rechtes Knie klemmte ihres ein. Er machte das hier nicht zum ersten Mal. Seine Hand drückte sie zwischen den Schulterblättern nieder.


    Was hatte sie mit ihren Händen anzustellen? Veronica hätte ihr Unterricht geben sollen.


    Sarah spürte, wie ihr Rock angehoben wurde. Mein Gott, jetzt kommt’s. Jeden Augenblick nun … Eine Hand fuhr über ihren Hintern, der auch gleich hätte nackt sein können angesichts des Schutzes, den ihr Tanga bot. Möglicherweise war der Tanga doch ein Fehler gewesen. Hätte irgendein Stoff ihre Pobacken bedeckt, wäre es vielleicht hilfreich gewesen.


    «Sehr hübsch», sagte er.


    Er sprach von ihrem Hintern. Eine Backe wurde sanft gedrückt. Vielleicht würde er ihr gar nicht wirklich den Po versohlen. Vielleicht würde er nur so tun und nicht Ernst machen. Er streichelte jetzt ihre Haut, als bewundere er sie, und überhaupt nicht so, als würde er …


    Autsch! So viel zum So-Tun. Das tat wirklich weh. Wieder sauste seine Handfläche herab, auf die andere Backe, dann erneut auf die erste. Nun streichelte er sie abermals. War es das? War er fertig mit …


    «Au!» Nein, er war nicht fertig. Sarah holte tief Luft. «Au!»


    War es in Ordnung, so zu jammern?


    «Ah, ah, ah!» Sie hatte keine Wahl, als Laute auszustoßen. Ihr Hintern schmerzte. Er musste inzwischen puterrot sein. Sie fühlte ihn brennen. Und das gefiel einigen Frauen?


    Ihre Beine zappelten oder versuchten es. Sein rechtes Bein klemmte ihre Schenkel ein und vereitelte ihre Befreiungsversuche. Seine Hiebe fielen schnell, im Stakkato, dann wieder langsam. Es fühlte sich an, als schlage er angeschrägt und umfing ihre gerundeten Hinterbacken eher, statt geradezu daraufzuklatschen.


    Und sie erduldete die Misshandlung. Darauf konnte sie doch stolz sein, oder? Imstande zu sein, es hinzunehmen ohne … Komisch, es tat gar nicht mehr so weh, nein, das stimmte nicht, es tat schon weh, aber auf andere Art. Ihr Hintern musste nun glutrot angeschwollen sein, und die Hitze breitete sich aus und … Sie war nass zwischen den Beinen. Sarah wurde sich bewusst, dass ihre Klitoris prickelte, und zwar schon eine ganze Weile. Auch ihr Gesicht war nass, sie musste also geweint haben, ohne es zu merken. Wie sah sie aus? Oh – der Spiegel.


    Sie drehte den Kopf. John war ganz davon eingenommen, was er mit ihr anstellte. Ihr Hintern stand in Flammen. Es war sehr sexy zu beobachten, wie er ihr den Po versohlte. Ihr kam in den Sinn, dass es eine Menge Leute anmachen würde zuzusehen, wie sie den Hintern vollbekäme.


    Und es ging weiter. Mittlerweile hätte es unerträglich sein müssen, war es aber irgendwie nicht. Aus dem Nichts empfand Sarah auf einmal einen Ansturm reinster Wonnen. Obwohl er sie gar nicht berührt hatte, fühlte sich ihre Klitoris unglaublich empfindsam an. Ja, was er mit ihr tat, besorgte es ihr. Erstaunlich!


    Die Hiebe hörten auf. Sarah wippte ihm ihren Hintern entgegen.


    «Das reicht», sagte er zu ihr. Seine Stimme war heiser vor Lust.


    Sarah glitt von seinem Schenkel herunter und kniete sich zwischen seinen Füßen auf den Boden. Den Blick zu ihm aufgerichtet, fragte sie so gut, wie sie Oliver Twist nur nachahmen konnte: «Bitte, Sir, kann ich noch etwas mehr haben?»


    Bewunderung trat in seine dunklen Augen. «Du kleines Flittchen! Was für eine schmerzgeile Schlampe du doch bist.»


    «Bitte? Ich war – ich glaube, ich wäre – Sie wissen schon.»


    «Gekommen? Kommst du gewöhnlich durch einen Hintern voll?»


    Sarah schüttelte den Kopf. «Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, dass ich noch nie den Po versohlt gekriegt habe. Das war mein allererstes Mal, ehrlich. Ich glaube aber, dass ich so weit gekommen wäre, hätten Sie noch etwas länger weitergemacht.»


    Er zog ihren empfindlichen Hintern in seinen Schoß und kuschelte sie an sich. «Ich glaube dir. Du bist ziemlich unglaublich, junge Dame. Noch nie habe ich ein Mädchen kennengelernt, dass seine erste Tracht Prügel so gut weggesteckt hat. Du bist ebenso tapfer, wie du schön bist.»


    Sarah flüsterte ein «Danke» an seiner Brust. «Werden Sie mich weiter versohlen?»


    «Lass mich sehen.» Er drehte sie herum auf den Bauch, wieder über seine Knie, und zog ihr den Rock hoch. Eine Hand streichelte sanft ihren Po. «Du bist brandheiß, junge Dame. Wie heißt du übrigens?»


    «Sarah.»


    «Nun, Sarah, ich bin stolz auf die Sorgfalt, mit der ich Hintern versohle, aber auf deiner süßen kleinen Kehrseite leuchtet neben Rosa und Rot bereits Blau. Gibt eine hübsche Wirkung. Sieh selbst.»


    Er richtete sie mit dem Rücken zum Spiegel auf. Sarah linste über die Schulter. Herrje! Ihr gesamter Hintern, von den Rückseiten ihrer Oberschenkel an aufwärts, war mit blauen Flecken übersät.


    «Würde ich dich jetzt sofort weiter übers Knie legen, wärst du danach sehr steif. Das wäre mir nicht lieb. Ich hab meine Gespielinnen gern geschmeidig. Aber wir haben ja noch den Rest von heute und morgen den ganzen Tag. Wenn und falls deine blauen Flecken verblasst sind, frag mich nochmal, und wir werden sehen.»


    Sarah sagte «Danke», merkte aber, dass sie eine schmollende Miene machte.


    «Bist du sehr geil?»


    «Ja, John.»


    «Das gefällt mir. Du gefällst mir, Sarah. Wir werden Spaß miteinander haben, versprochen. Zieh fürs Erste aber mal deinen Tanga aus.»


    «Ja, Sir.» Sarah langte unter ihren Schottenrock und zog den Tanga nach unten. Er schnappte zwischen ihren Muschilippen hervor, als wollte er dort gar nicht fort.


    «Und leg den Rock ab.»


    «Ja, Sir.» Sie knöpfte den Bund auf und ließ den Rock fallen.


    «Hast du dich im Spiegel betrachtet, während ich dich versohlt habe?»


    Sie nickte und fühlte sich auf einmal eingeschüchtert, zwischen ihrem durchsichtigen Hemd und den Strümpfen splitternackt zu sein.


    «Hast du dir gern zugesehen?»


    «Ja», gab sie zu.


    Er rutschte auf dem Bett zurück und klopfte zwischen seinen gespreizten Schenkeln auf die Steppdecke. «Setz dich hierher, Sarah.»


    Sarah setzte sich. Seine Brust war wie eine warme, gepolsterte Wand hinter ihr. Sie lehnte sich zurück. Er langte herum, griff ihre Schenkel und spreizte sie, sodass sie über seinen zu liegen kamen. Seine Finger lösten den Knoten, der ihre Bluse zusammenhielt.


    «Ist sie nicht wunderhübsch?», flüsterte er ihr ins Ohr und lächelte zugleich ihrer beider Spiegelbild an. «Ein Bild verdorbener Unschuld.»


    «Und er sieht gut aus.»


    «Danke, aber widmen wir uns vorerst ganz ihr. Die Ärmste ist so geil, dass es wehtut, stimmt’s?»


    Sarah nickte.


    «Das können wir in den entzückenden Augen der kleinen Schlampe lesen. So jung und unschuldig sieht sie aus, aber tief in ihrem Inneren ist sie verdorben. Sie wird jetzt an ihrer Muschi spielen, Sarah. Sie weiß, dass wir zusehen, aber das macht es nur noch besser für sie, nicht wahr?»


    «Ja.» Die Sarah im Spiegel spreizte mit zwei Fingern ihr Geschlecht.


    Johns Lippen streiften Sarahs Nacken. Sein Atem war heiß. «Heute hat sie zum allerersten Mal den Hintern vollgekriegt und ist beinahe gekommen. Was ist sie doch für ein ungezogenes Mädchen.»


    Sarahs Spiegelbild bewegte den Zeigefinger ihrer anderen Hand in den rosa Glanz ihres Geschlechts hinein.


    John umfasste Sarahs Brüste so, dass die Nippel zwischen seinen Daumen und Zeigefingern steckten. «Sie schämt sich, beobachtet zu werden, das kleine Flittchen, aber das macht es bloß besser für sie. Richtig?»


    Sarah nickte. Etwas war an diesem Mann, was es ihr unmöglich machte, die eigene Verdorbenheit zu leugnen.


    «So vieles will sie ausprobieren, diese böse kleine Sarah. Sie liebt Sex. Sie liebt es, gefickt zu werden, aber es gibt noch so viel mehr, worauf sie neugierig ist. Verrat es mir. Verrate mir, was dieses böse kleine Mädchen gern ausprobieren würde.»


    «Ich …» Sarah versagte die Stimme. Es gab da Dinge, die sie sich nicht einmal selbst eingestanden hätte.


    Seine Rechte ließ von ihrer Brust ab, um ihren Hals zu umfassen, zwar nicht fest, aber dennoch spürbar. «Erzähl mir von Sarah», beharrte er. «Erzähl mir von ihren verborgensten und dunkelsten Wünschen.»


    «Sie … sie hat diesen Film genossen – die Frau gefesselt, während der Mann sie peinigte.»


    «Und das würde ihr gefallen, hilflos gefesselt zu sein und von einem Mann getriezt zu werden?»


    «Ja.» Es kam Sarah in den Sinn, John könnte sie hypnotisiert haben, doch sie wusste es besser. Er hatte ihr lediglich irgendwie Erlaubnis erteilt, ihr wildestes Selbst zu offenbaren. In solchem Maß hatte er die Oberhand über sie, mehr noch als selbst Peter, der Masseur, es getan hatte, und das Gefühl völliger Unterworfenheit befreite sie auf gewisse Weise.


    Was Peter mit ihrem Körper angestellt hatte, indem er ihn zu seinem Spielzug machte, trieb John nun mit ihrem Verstand. Der Gedanke war zugleich erregend und erschreckend.


    «Was noch?», fuhr er fort. «Erzähl mir, was sie noch nicht getan hat, das Erniedrigende, Demütigende, von etwas Dunklem und Geheimem in ihr Ersehnte.» Sein Daumen und Finger spielten an ihrem Nippel. Sarah fühlte ihren Puls im Hals, wie er gegen seine Handfläche schlug. Ein Teil von ihr wollte flüchten, ein anderer zu Johns Füßen kriechen.


    Die Sarah im Spiegel befingerte ihre Klitoris. Die gefangene Sarah flüsterte: «Ich hab’s noch nie …»


    «Noch nie, was?»


    «Ähem, griechisch?»


    «Du wurdest noch nie in den Arsch gefickt?»


    «Nein, nie.»


    «Würdest du gern?»


    Wie sollte sie das beantworten? Ganz sicher würde es wehtun. Es wäre erniedrigend. Also brachte sie krächzend heraus: «Ich bin nicht sicher, aber …»


    «Ich verstehe», flüsterte er. «Sie denkt daran, wie es sich wohl anfühlen würde. Schau sie an.»


    Das Mädchen im Spiegel rubbelte wild über seine Klitoris. Und das war sie. Und der Gedanke daran, anal penetriert zu werden, stachelte die Spiegel-Sarah zur Raserei an.


    John gab Sarahs Nippel frei. Seine Hand fiel in ihren Schoß, wo sie sich schamlos selbst befriedigte. Gekrümmte Finger fuhren in ihr hinauf, nahmen ihr Geschlecht, als hätten sie alles Recht, es nach Belieben zu gebrauchen, und stießen zu, während Sarah mit ihrer Klitoris spielte, bis sie aufstöhnte und …


    Ein jäher, tiefer Krampf trieb einen Schwall Nässe aus ihrem Geschlecht.


    John lachte in sich hinein. «Eine Spritze, hä? Hast du zum ersten Mal einen Erguss?»


    «Nein. Ist vorher schon zweimal passiert.»


    «Braves Mädchen. Ich möchte, dass du ehrlich zu mir bist. Ehrlichkeit befreit.»


    «Danke.»


    «Sarah, da wir nun deiner Lust die Schärfe genommen haben, legen wir eine Pause ein. Ich werde beim Zimmerservice ein Abendessen bestellen. Die nächste Zeit über möchte ich, dass du über deine Beichte an mich und dich selbst nachdenkst. Falls du irgendetwas davon zurücknehmen willst, sag es mir. Falls nicht, werde ich einige deiner Wunschträume erfüllen. Mir wird es gefallen, dich zu unterrichten. Hättest du mich gern zu deinem sexuellen Erzieher?»


    «Ich denke ja, Sir. Aber was ist mit …?» Sie drehte sich in seinen Armen um und schob eine Hand zwischen ihre Körper dorthin, wo sein Riemen sich gegen den Hosenschlitz stemmte.


    «Das kann warten», sagte er. «Vorfreude ist das halbe Vergnügen, meinst du nicht auch?»


    Sie nickte.


    «Und ich möchte es dir nicht nochmal sagen müssen. Spar dir den ‹Sir›.»


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 12


    John bestellte Bento-Schachteln von Sakura, dem hoteleigenen japanischen Restaurant, und eine Flasche Mumm. Sarah fand den Dom Perignon, den Jack ihr gekauft hatte, zwar besser, den Mumm aber trotzdem köstlich.


    Wow! Ein paar ihrer Freundinnen mochten Coke, einige bevorzugten Pepsi. Sie hingegen hatte Schampusvorlieben, stellte Dom Perignon über Mumm. Welche Überfeinerung!


    Über die Jahre hatte sie viele thailändische und chinesische Gerichte gegessen, aber noch nie japanische. John warnte sie zum Glück vor dem Wasabi, als sie sich gerade schon die auf ihren Essstäbchen aufgehäufelte Portion in den Mund stecken wollte. Das Tempura war knusprig-lecker, vom Sushi war sie aber nicht so überzeugt. Womöglich musste man sich den Geschmack daran erst anerziehen.


    Eine gute Begleiterin führt anregende oder gewitzte Unterhaltungen, doch Sarah fiel nur die Frage ein: «Hast du schon viele Begleiterinnen kennengelernt, John?» Kaum waren ihr die Worte über die Lippen, bereute es sie, aber er schien keinen Anstoß zu nehmen.


    «Ich hatte mal eine Freundin, die in deinem Gewerbe arbeitete, aber du wirst das erste Mädchen sein, mit dem ich geschlafen habe und das dafür bezahlt wurde.»


    «Eine Freundin, die gewerbsmäßige Begleiterin war?»


    «Warum nicht? In ihrem Fall war das ihre Berufung. Es ist ein uraltes und ehrliches Handwerk. Meine Freundin liebte Sex und war sehr geübt darin. Ist das denn nicht der beste Berufsweg, auf dem man für etwas bezahlt wird, was man auch rein ums Vergnügen willen tun würde?»


    «Schätze schon.»


    «Gefällt dir deine Arbeit denn nicht?»


    Sarah überlegte einen Augenblick. Jede ihrer bezahlten Verabredungen war bislang erfreulich verlaufen. Und so konnte sie aufrichtig erwidern: «Ja, mir gefällt diese Arbeit außerordentlich.»


    «Das ist gut. Anderenfalls wäre es ein schweres Leben, könnte ich mir vorstellen.» Er tunkte eine Tigergarnele in Ananassoße und schob sie sich in den Mund. «Warum hast du dich nach meinen Erfahrungen mit Begleiterinnen erkundigt, Sarah?»


    «Du scheinst so viel über Frauen zu wissen. Ich nahm an, du hättest große Erfahrungen.»


    «Sarah, ich gehe auf die vierzig zu. Ich war nie verheiratet, habe aber mehrmals mit Frauen zusammengelebt, ganz zu schweigen von Zufallsbegegnungen und ‹Freundinnen mit Zusatznutzen›. Ich verehre die Frauen. Es würde ein trauriges Licht auf mich werfen, hätte ich nicht das eine oder andere über sie gelernt.»


    «Und es macht dir nichts aus, mich zu unterrichten?»


    «Der Unterricht einer begabten Schülerin ist mir eine ausgesprochene Freude, versichere ich dir.»


    «Dann verrate mir, was Männer gernhaben.»


    Fast prustete er los. «Das weißt du doch bestimmt.»


    «Ich möchte mehr wissen. Von dir.»


    «Harte Nuss. Es gibt Männer, die überhaupt keinen Gefallen an Frauen haben, wie du wahrscheinlich weißt, und andere mit sehr abseitigen Vorlieben. Ich nehme an, du fragst mich nach den Wünschen der meisten, den Wünschen durchschnittlicher Männer?»


    «Ja, bitte.»


    «Das einzig allgemein Gültige, was mir einfällt, die Männer mit abseitigen Vorlieben mal außen vor, ist die Begeisterung. Wir mögen es, wenn die Frauen ihre Wünsche ausdrücken. Männer mögen es, wenn die Frauen offen zeigen, dass sie geil sind, und auch, dass sie genießen, was immer sie gerade treiben, ob im Geben oder Nehmen.»


    «Und was ist mit vorgetäuschten Höhepunkten?»


    «In deinem Geschäft dürfte das wohl nicht ganz ungewöhnlich sein.»


    «Musste ich bis jetzt nie.»


    «Ist doch wunderbar! Entweder bist du als Frau ideal und nicht bloß scharf, sondern auch noch schnell zu befriedigen, oder du hattest bisher sehr großes Glück mit deinen Kunden.»


    «Schmutzige Sachen sagen ist gut, oder?», fragte Sarah.


    «Gewöhnlich ja, aber nicht immer. Es gibt Männer, die es anstößig fänden. Bei solchen eignet sich eher ein wortloser Austausch.»


    «So wie schreien, wenn ich komme, und so?»


    «Genau.»


    «Aber die meisten Männer mögen sexy Gerede?»


    «Ja, je freizügiger, desto besser.»


    Sarah grinste. «Wenn ich dir also sagte, wie ungemein ich mich drauf freue, meine begabten Lippen um deinen wunderschönen großen Schwanz zu schmiegen, so würde dir das gefallen?»


    «Sowohl in Worten wie Taten.»


    «Nun, ich – freue mich drauf.» Sarah stand auf, schüttelte ihre Hemdbluse ab und kam um den Tisch herum auf John zu.


    Ein breites Grinsen ließ ihn um zehn Jahre jünger aussehen. «Ich fühle mich sehr zu dir hingezogen, Sarah, aber lass uns noch ein kleines Weilchen warten. Ich bin heute früh angekommen und hatte noch keine Zeit, mich richtig frischzumachen. Gib mir eine halbe Stunde zum Duschen und Rasieren, dann steht dir mein Schwanz zur Verfügung, versprochen, und wir werden Sarahs Unterweisung fortsetzen.»


    «Ich werde versuchen, Einserschülerin zu sein, John.»


    «Und ich werde ein strenger Lehrer sein.»


    «Als Erstes eine mündliche Prüfung?», bat Sarah mit ihrem schüchternsten Blick.


    «Mündlich als Erstes», stimmte er zu.


    Kaum war er im Badezimmer verschwunden, betrachtete Sarah erneut ihren Hintern im Spiegel. Er war noch immer rot. Und als sie ihn anfasste, spürte sie die Hitze. Er hatte gesagt, er möge seine Mädchen geschmeidig. Sarah berührte ihre Zehen, versuchte eine Brücke und machte zwei Hampelmänner. Sie war zwar keine Schlangenfrau, konnte aber die eigenen Knie bei ausgestreckten, aneinandergelegten Beinen küssen. Hoffentlich würde das reichen.


    Bis auf Strümpfe und Schlips nackt zu sein war sexy. Sie schüttelte die Schuhe ab und versuchte, auf Zehenspitzen zu stolzieren. Es machte sich gut an ihren Beinen. Wieder am Spiegel angekommen, zog sie ihre Pobacken auseinander.


    Armer kleiner Hintern. Er würde zum allerersten Mal missbraucht werden, und zwar bald. Sie lutschte eine Fingerspitze ab und schaffte es, sie in ihren Anus hineinzubewegen. Solange sie sich ganz den Sinnesreizen widmete und die Scham hintanstellte, fühlte es sich keineswegs schlecht an. Natürlich war ihr Finger nicht entfernt so groß wie …


    «Bereitest du dich vor?»


    Sarah schnellte herum. Johns Haar war noch nass. Er trug eine Pyjamahose und sonst nichts. Es stand ihm. Er hatte die Schultern dafür und eine breite Brust, die sich ansehnlich zu seiner Taille hin verjüngte.


    «Hab mich nur gefragt, wie es sich anfühlen wird», erklärte sie.


    «Der Gedanke macht dir Angst?»


    «Etwas, aber ich möchte es trotzdem ausprobieren. Solange es geschützt läuft.»


    «Selbstverständlich. Falls du deine Meinung änderst …?»


    «Ich hab es nicht zu entscheiden, oder? Ich muss mich Ihnen unterwerfen, Sir, ich meine, John, egal, was ist.»


    «Dir gefällt diese Vorstellung, nicht wahr?»


    Sarah nickte, wurde mit einem Mal schüchtern.


    «Kannst du deinen Verstand unterteilen, Sarah?»


    «Unbedingt.»


    «Bilde eine Abteilung, in der du weißt, dass du in meinen Händen sicher bist und alles, was ich mit dir tun oder von dir verlangen könnte, mit einer einfachen Aufforderung abbrechen kannst: ‹Halt, bitte.› Bilde eine weitere Abteilung, in der du dich als mir vollkommen ausgeliefert betrachtest, egal, was ist. Kannst du das?»


    Sarah biss sich auf die Unterlippe und überlegte. «Ja.»


    «Ausgezeichnet. Wie hältst du mich auf?»


    «Halt, bitte.»


    «Gut. Erinnere dich dran, in der einen Abteilung.» Er setzte sich auf das Fußende des Betts. «Und nun hab ich dir versprochen, dass du deine mündlichen Fertigkeiten vorführen kannst.» Seine Stimme wurde tiefer und gebieterisch. «Gib mir deinen Schlips.»


    Ratlos gehorchte Sarah.


    «Umdrehen, Handgelenke auf dem Rücken über Kreuz.»


    Ach, richtig. Sie hatte ihm ja gesagt, dass sie gern mal Fesselspiele ausprobieren würde. Wäre schon anders, ihm ohne Gebrauch der Hände einen zu blasen. Die Frau im Film hatte es getan. Sie hätte mal besser drauf achten sollen.


    Als ihre Handgelenke zusammengebunden waren, drehte er sie zu sich um. Seine Hände auf ihren Schultern drückten sie auf die Knie. Er langte in seinen Hosenschlitz und zog seinen Schaft hervor. Hübsch! Wirklich hübsch! Er mochte wohl nicht ganz so dick wie der von Luigi sein, war aber länger und glatt. Er war bereits vollständig aufgerichtet, soweit sie diesen schmeichelhaften Umstand einschätzen konnte.


    Johns Linke machte eine Faust, mit der er ihre beiden Haarbüschel packte und daran zog, aber nicht schmerzhaft. Seine Rechte ergriff ihren Hals. Sie war ein Spielzeug für ihn. Schon erschreckend, wie verletzlich sie sich fühlte. Ihre Sicherheit hing von seinem Geschick und seiner Behutsamkeit ab. Sarah spürte, dass sie sich entscheiden musste. Sie konnte jetzt «Halt, bitte» sagen und sich darauf verlassen, dass er sie freigeben würde, oder sich vollends in seine Hände begeben. Vollkommene Unterwerfung. Vollkommen.


    Ihre Klitoris prickelte. Ein Teil von ihr wünschte, die Hand um ihr Haar wäre gemeiner. Derselbe Teil wollte, dass die Hand um ihren Hals mehr zudrückte, nicht, um sie zu würgen – das wäre verrückt –, aber genügend, um ihre Atmung zu beeinträchtigen, nur ein klein wenig. Sarah leckte sich die Lippen.


    Johns Hände bewegten ihren Kopf. Und das brachte ihre Lippen zwei, drei Zentimeter näher an seine feuchte Eichel. Das Aroma erfüllte ihren Mund.


    Sie sah hinauf in seine Augen. «Bitte?»


    «Du willst ihn?»


    «Bitte.»


    «Sag es mir.»


    «Ich will bitte deinen Schwanz. Ich will ihn im Mund haben. Ich will ihn schmecken, lecken und lutschen. Bitte lass mich dir zeigen, wie sehr ich ihn brauche.»


    «Zunge zuerst», befahl er ihr.


    Sie schleckte los. Die Kuppe war glatt, heiß und feucht. Sie schmeckte zugleich süß und säuerlich mit moschusartiger Nuance. Sarahs Zungenspitze erkundete ihren glänzenden Umfang. Der empfindlichste Teil, so hatte sie gelernt, lag unterhalb des Eichelrandes. Sie fand diese vollkommene Unvollkommenheit und liebkoste sie mit ihrer feuchten Zunge.


    «Braves Mädchen.»


    Er war angetan!


    John gestattete es ihrem Mund, ein paar Zentimeter näher heranzukommen. Sarah schürzte die Lippen, als wollte sie den Eichelrand küssen, sog aber vielmehr so kräftig sie konnte Luft ein.


    Er erschauerte und raunte: «Schön!»


    Pluspunkt für Sarah.


    Sie drängte gegen seinen Griff voran. Er gewährte ihr einige weitere Zentimeter Nähe, nahe genug, dass ihre Lippen seine ganze Eichel benetzen konnten. Wie sehr er sich doch von den anderen Männern unterschied, denen sie es mit dem Mund besorgt hatte. Alle waren sie darauf aus gewesen, die Eichel so schnell sie konnten in ihren Mund zu bekommen. Sie vermutete, dass John nicht weniger erpicht als die Übrigen war, nur konnte er seinen Drang beherrschen. Sehr beruhigend. Wenn er imstande war, sich selbst derart im Zaum zu halten, würde er sich weit weniger wahrscheinlich von der Lust hinreißen lassen und sie aus Versehen verletzen. Sie konnte ihm vertrauen.


    Ihre Lippen glitten über glattes, festes Fleisch. Ihre Zunge leckte daran. Er gestattete ihr, ihn jeweils nur ein Stückchen weiter, aber immer tiefer in sich aufzunehmen, bis der Wulst am Ansatz seiner Eichel zwischen ihren Lippen hindurchschlüpfte. Sarah fühlte seine Schenkel sich anspannen, obgleich er nicht zustieß. Sie stöhnte leise und aufmunternd. Falls er sich tief in ihren Mund rammen wollte, war sie dazu bereit. Er tat es nicht.


    Wollte sie, dass er noch etwas fordernder würde? Sarah war sich nicht sicher. Als spüre er ihre unausgesprochene Frage, packten seine Hände fester zu, zogen sie an den Haaren und behinderten fraglos ihre Atmung. Sarah röchelte. Falls er es nicht fühlte, musste er es hören. Ihr Mund war zu sehr von ihm ausgefüllt, um Wörter zu bilden. Die Geräusche, die sie machte, klangen so «schmutzig», wie sie nur hätte reden können.


    «Braves Mädchen. Ich bin wohl so hart, wie ich überhaupt werden kann, Sarah.» Er schob ihren Kopf zurück, sodass ihre Lippen den Halt verloren. «Hol mir die Butter vom Servierwagen.»


    «Ich – wie?» Sie drehte sich, um ihn an ihre Handfesseln zu erinnern.


    «Du findest schon einen Weg.»


    Sarah kam schwankend auf die Beine. John gab ihr eine körperliche Herausforderung auf. Was hielt sie davon? Unschlüssig schob sie die Frage für später auf, wenn sie nicht länger in dieser eigenartigen geistigen Verfassung wäre, in die er sie irgendwie versetzt hatte. Den Rücken dem Servierwagen zugekehrt, tastete sie herum, bis sie die silberne Butterschale mit beiden Händen zu fassen bekam. Entscheidend war, sie nicht schräg zu halten und die Butter zu Boden fallen zu lassen. Das tun hieße bei ihm durchfallen. Im Netz hatte sie von Mädchen erfahren, die absichtlich das ungezogene Balg herauskehrten. Ein Balg würde mutwillig die Butter fallen lassen und hoffen, dafür bestraft zu werden. Sarah wäre es zuwider, als eine dieser unaufrichtigen Gören angesehen zu werden. Sie war fest entschlossen, sich stets ehrlich zu ihren Wünschen zu bekennen und niemals einen Mann dazu aufzustacheln …


    Wozu? Bälger sehnten sich nach körperlicher Züchtigung. Sie auch? Ein Hintern voll machte sie zweifellos an. War es nur der körperliche Schmerz oder etwas Verwickelteres? Noch mehr Fragen zu bedenken, aber später.


    John holte die Butterschale hinter ihrem Rücken hervor und stellte sie auf einen Nachtschrank. Am Kopfende des Bettes lagen Kissen. Er zog sie herunter und an eine Seite. Das musste damit zu tun haben, was er mit ihr vorhatte. Oh – natürlich! Sarah ging zum Bett hinüber und beugte sich über den Kissenhaufen.


    «Nein, so nicht», sagte John. Er legte ihr eine Hand ins Genick, schob den anderen Arm unter ihre Knie und warf sie herum, sodass ihr Körper, Hinterkopf auf dem Bett, Hüften oben auf dem weichen Stapel, eine Schräge von fünfundvierzig Grad bildete.


    «Oh?»


    «Dein erstes Mal ist wichtig, Sarah. Es wird für uns beide ein sehr inniger und gefühlsbetonter Augenblick sein. Wir sollten in der Lage sein, einander ins Gesicht zu blicken. Vor allem möchte ich deine Augen betrachten können.»


    Sie und Jack hatten einander angesehen, als er ihr Jungfernhäutchen durchstieß, wenn sie sich recht erinnerte. Augenkontakt hatte es dabei allerdings kaum welchen gegeben. Sollte ihr erstes Mal «in den Arsch» romantischer ausfallen als die Preisgabe ihrer Jungfräulichkeit? Ein reichlich schräger Gedanke.


    Johns große Faust umfasste ihre Fußknöchel. Er drückte ihre Beine zurück, bis die Knie ihre Brüste einklammerten. Sarah fühlte Finger ihre Pobacken spreizen. Er bückte sich näher heran. Herrje! Er begutachtete sie dort, schaute geradezu auf ihr Loch. Sie merkte, wie sie rot wurde.


    «Einfach herrlich», sagte er. «Du siehst sehr eng aus, aber der Anschein kann trügen.» Sein Gesicht kam noch näher.


    Sarah fühlte, wie seine Wangen sich an ihre Pobacken schmiegten. Ewas Nasses und Warmes … Verdammt! Er leckte sie dort. Ihre Kultur verfügte, dass dies eine schmutzige, verbotene Stelle sei. Tabu. Nun beschrieb dort eine Männerzunge Kreise, zog diese immer enger und … sondierte das kleine Loch in der Mitte. Sarah wusste, sie hätte ihm diese schimpfliche Liebkosung verwehren können und sollen. Die Worte «Halt, bitte» lagen ihr auf der Zunge, kamen ihr aber irgendwie nicht über die Lippen. Sie kniff ihren Schließmuskel zusammen. Johns Zunge blieb beharrlich. Wenn er diese Sache wirklich tun wollte, wäre es doch unhöflich, sich zu verweigern, oder? Es ginge nicht an, einen Kunden zu vergrätzen, zumal einen, den sie so anziehend fand.


    Ganz allmählich entspannte sie sich. Nicht dass seine Zunge wirklich eindringen konnte, aber die Lockerung legte einen Bereich frei, der unglaublich empfindsam war. Es fühlte sich … es fühlte sich herrlich an auf zutiefst verdorbene Weise.


    Nach dem hier, nachdem er diese unerhört intime Sache mit ihr gemacht hatte, würde sie ihm überhaupt nichts mehr verwehren können, ganz gleich, wie beschämend es wäre.


    Er kam hoch. Sein Arm streckte sich zum Nachtschrank aus. Seine Finger gingen in die Butter. Sie fühlte sich kalt an ihrem Hintern an, besonders am Anus. John schmierte im Kreis herum und prüfte ihr Loch jedes Mal, wenn seine Finger darüberglitten. Er richtete sich auf. Sarah lugte über ihren Körper hinweg nach ihm. Sein Schaft ragte hinter und zwischen ihren Füßen empor. Er rollte ein Kondom darüber.


    «Jetzt», sagte er. Er ließ ihre Fußknöchel los, aber sie behielt sie oben, dicht an ihrem Brustkorb. Seine Hand ergriff ihr Geschlecht, vier Finger über den Hügel, den Daumen in ihr hochgeschoben, sodass er sie beim Schambein festhielt. Mit diesem eisernen Griff hatte er völlige Beherrschung über ihren Körper. Eine Drehung seines Handgelenks hätte sie schmerzhaft und unwiderstehlich auf den Bauch werfen können. Er hätte sie anheben oder niederdrücken können. Doch schien das nicht seine Absicht zu sein. Er hielt sie einfach nur ruhig.


    Seine andere Hand bog seinen Schaft nieder, außer Sicht für sie. Sie fühlte seine kühle Schlüpfrigkeit sich an ihren Anus schmiegen. John beugte sich angewinkelt vor. Seine Augen starrten in die ihren herunter.


    «Bist du bereit?»


    Sarah nickte.


    «Du kannst es dir immer noch anders überlegen. Wir müssen das hier nicht tun, wenn du Bedenken hast.»


    Sie schüttelte den Kopf. «Bitte, ich will es.»


    «Also gut.» Der Druck verstärkte sich.


    Unter keinen Umständen würde dieses Ding dort hineinpassen. Es war viel zu groß. Unwillkürlich verkrampfte sie sich. Der Druck hielt an. Sarah fühlte ihr Fleisch nachgeben. Sie öffnete sich ihm nicht. Er drückte bloß ein bisschen in sie hinein.


    Ah! Jener enge kleine Muskelring erlag seufzend seiner Manneskraft und öffnete sich. Seine harte Kuppe bahnte sich einen Weg hinein und dehnte sie ganz und gar aus.


    «Jetzt passiert’s», sagte er zu ihr. «Ich tu’s. Dein ungezogener kleiner Hintern geht schön weit auf für mich. Tut es weh?»


    «Ja – nicht aufhören. Mach es bitte. Ich will es.» Sie wurde gezwungen, sich zu weiten, und die Unterwerfung war von unfasslicher Wonne.


    Seine Schwanzspitze wurde von ihrem Schließmuskel gepackt. Den Blick in ihre Augen gesenkt, ein Grinsen im Gesicht, zog sich John ein winziges Stück zurück und schob sich wieder behutsam vor.


    «Bitte», flehte sie.


    «Ganz rein?»


    «Ganz rein.»


    «So weit?» Seine Kuppe kam knapp eben an ihrem muskulösen Ring vorbei.


    Sarahs dehnbares Fleisch schloss sich gleich hinter der Eichel um Johns Schaft. «Mehr bitte», sagte sie. «Ganz rein.»


    Er wiegte sich. Jeder sachte Ruck vergrub seinen Schwanz ein Stückchen tiefer in ihrer Enge. Hätte sie gekonnt, hätte Sarah sich ihm entgegengestoßen, doch sein Zugriff auf ihr Schambein machte sie bewegungsunfähig. Sie musste nehmen, was immer er ihr gewährte, und in der Geschwindigkeit, die er zuließ.


    Johns freie Hand packte sie bei den Haaren. Sie war vollkommen hilflos. Sein Körper drückte ihre Schenkel zurück. Die Arme waren ihr auf den Rücken gebunden. Sein doppelter Griff ließ sie unbeweglich bleiben. Es gab keinen Muskel mehr in ihrem Körper, über den sie noch bestimmen konnte.


    Oder doch?


    Sie konzentrierte sich. Obwohl sie geweitet war, gelang es ihr, die Anusmuskeln um seinen Schaft herum zusammenzuziehen, einmal, zweimal, dann in stetem Takt.


    «Du kleine Schlampe!», nannte er sie. «Zum ersten Mal hast du überhaupt einen Schwanz im Hintern und drückst schon drauf rum? Ich bin beeindruckt.»


    «Danke. Mehr? Bitte?»


    «Setz deine Füße flach auf meine Brust.» Er gab ihr etwas Spielraum dafür. Während Sarah einen Teil seines Gewichts abstützte, schaukelte John vorwärts und drückte ihre Knie so weit nieder, dass sie ihren Hals einfassten. Er ließ sich von der Schwerkraft anziehen, die seinen Schaft senkrecht in sie hineintrieb, bis seine Schamhaare auf ihre Muschilippen drückten. «Nimm das», sagte er und ruckte. Der Daumen in ihr bearbeitete die empfindsame Stelle hinter ihrem Schambein. Seine gespreizten Finger kreisten druckvoll auf ihr und rieben ihre Klitoris. Sein Schwanz steckte tief, so tief, und schien doch mit jedem krampfhaften Zucken seines Leibs nach noch größerer Tiefe zu streben.


    Seine Blicke brannten sich in ihre. Die Finger seiner freien Hand langten zu, zwängten ihre Lippen auseinander und stießen dazwischen, hinein in ihren Mund. Sarah verlor den Verstand. Die Sinnesreize überwältigten sie. Sie stöhnte und zuckte. Die inwendigen Muskeln ihrer beiden Eingänge krampften. Da war Nässe. Sie ergoss sich. War sie gekommen? Wie seltsam, nicht sicher zu sein. Falls ja, wollte sie mehr und noch mehr.


    Nun vögelte er sie. Sie wusste es nicht bestimmt, glaubte aber, dass sich seine Füße vom Boden gelöst hatten. Sie wurde unter ihm zusammengestaucht, von ihm aufgespießt, erdrückt, überwältigt.


    Und es hörte auf. Er rollte beiseite und fiel mit ihr vom Kissenhaufen herunter. Äußerste Ruhe kam über sie.


    Nach wenigen Augenblicken sagte sie: «Ich bin gefaltet, aufgespießt und verstümmelt worden, richtig? Was nur bei Lochkarten zu vermeiden ist.»


    Unter Gelächter erwiderte John: «Gründlich, glaube ich. Sarah, du bist der Hammer. Kann mich nicht erinnern, jemals so viel Spaß in, auf oder neben einem Bett gehabt zu haben. Du bist schön, durch und durch verdorben, bezaubernd und lustig.» Er schenkte ihr einen eigentümlich sanften Blick. «Beinahe wünschte ich mir, wir wären uns unter anderen Umständen begegnet.» Seine Miene klärte sich auf. «Nun zu etwas gänzlich anderem, denke ich.»


    «Bist du gekommen?», fragte sie.


    «Ja, bin ich, danke.»


    Sarah fühlte sich stolz. Sie hatte geröchelt und gestöhnt, Füße hoch und Unterleib vorn wie hinten dargeboten, und es hatte ihn zum Kommen gebracht. «Welche Art anderes denn? Ich höre auf deinen Befehl, John.»


    «Eine gemeinsame Dusche, und dann werden wir sehen, aber etwas weniger Anstrengendes, finde ich.» Er ließ ihre Handgelenke los. Freigelassen zu werden fühlte sich fast wie ein Verlust für sie an.


    Sarah hatte nie zuvor mit jemandem zusammen geduscht, die Brausebäder in der Schule nicht mitgezählt. Sie hatte sich vorgestellt, mit einem Mann in der Kabine zu stehen, gewöhnlich bei der morgendlichen Dusche, aber ihre Phantasien hatten sich stets um zwei nasse, eingeseifte Körper gedreht, die sich aneinanderrieben und schließlich im Stehen fickten. Ihre Dusche mit John hatte nichts von alledem. Sie war teils Rangelei, teils eingehende Reinigung. Dass sie ihm Schwanz und Eier einseifte und er einen Waschlappen nahm, ihr damit die Muschi auswischte und ihn dann zusammendrehte, um ihr das Poloch zu säubern, waren natürlich sexuelle Akte, aber von gemächlicher Art. Was nicht überraschte angesichts des wilden Treibens, das ihrer gemeinsamen Waschung vorausgegangen war.


    Am eindringlichsten an ihrer gemeinsamen Dusche empfand Sarah den Augenblick, als sie das von seiner Brust herunterprasselnde Wasser trank. Sie erwog, ihm mit dem Mund voll warmem Wasser einen zu blasen, kam aber irgendwie doch nicht dazu.


    Er tupfte sie so behutsam trocken, als wäre sie eine zerbrechliche Porzellanstatuette. Schon ulkig. Noch vor zwanzig Minuten hatte er sie behandelt, als wäre sie ein Gummispielzeug gewesen.


    Hand in Hand kehrten sie ins Schlafzimmer zurück. Beinahe war Sarah nach Luftsprüngen zumute. «Wie willst du mich haben?», fragte sie.


    «Auf dem Bett.» Er hob sie auf die Arme und warf sie seitlings darauf. Anscheinend war es mit ihrer Zeit als Porzellanstatuette vorbei. John warf sich ihr hinterher, den Kopf zu ihren Füßen. Er schraubte sich näher heran, ergriff ihr rechtes Knie und hob es an. Seine Wange schmiegte sich an ihren linken Schenkel. «Ich möchte dich näher kennenlernen, körperlich.» Und er fügte hinzu: «Nicht dass du kein fesselndes Geschöpf in vielerlei anderer Hinsicht wärst.»


    Seine Augen waren nur Zentimeter von ihrem Geschlecht entfernt. Zärtliche Finger trennten ihre Schamlippen. Ihm war es ernst gewesen. Er begutachtete tatsächlich das Innere ihrer Muschi. «Entzückend. So zarte Farben. Solche Feinheiten.»


    Sarah fühlte, wie seine Zunge sie schmeckte. Es war anders, als hätte er sie ihrer Lust zuliebe geleckt. Sie spürte, dass er ihr Aroma auskostete und unbedingt guthieß.


    «Ich kann aus deinem Geschmack erraten, was du kürzlich gegessen hast», sagte er.


    «Aha?» Sie konnte nicht anders als kichern. Mochte das angehen? Bis zu diesem Augenblick hätte sie es nie für möglich gehalten, aber jetzt, mit ihm, nahm sie es schon halb für wahr.


    «Unbedingt. Du bist keine Vegetarierin, isst aber nicht viel rotes Fleisch. Huhn, denke ich.»


    «Hmm.» Unglaublich.


    «Du magst fremde Küche: indisch, chinesisch, Thai. Stimmt’s?»


    «Ja.»


    «Und du isst auch … Salate, ja, aber auch –» Seine Zunge fuhr ihre Spalte auf und ab. «Hamburger?»


    «O mein Gott! Wie konntest du das wissen?»


    «Ich merke es daran, wie du schmeckst. Ich kann diese berühmte Geheimsoße schmecken.»


    «Raus mit dir!»


    «Okay.» Er wich zurück. Ihre Blicke trafen sich. «Nun, es hat auch mit den wenigen Auskünften zu tun, die ich über dich bekommen habe.»


    «Ganz offen, ich bin erleichtert.» Sarah grinste. «Erzähl mir mehr!»


    Wieder kostete er sie mit Zunge und Lippen.


    «Lass mal sehen, ob ich erraten kann, was du gern isst», sagte sie.


    Sein Schaft lag in Griffnähe schlaff auf seinem Schenkel. Sarah streckte die Hand danach aus, zog aber die Finger wieder zurück, ehe sie ihn berührte. Was er tat, sie kosten und sanft befingern, versteifte seinen Schwanz. Er hob sich ein klein wenig. Sie sah gebannt zu, wie sich seine leichte, entspannte Biegung begradigte und er sich hob, wobei die Eichel einen Bogen beschrieb. In weniger als einer Minute und nur dadurch angeregt, was seine Zunge mit ihr trieb, wurde sein Schwanz zur straffen Säule, die an seinem Bauch bis eben über den Nabel emporragte.


    Glaubwürdiger kann man der Muschi einer Frau schwerlich schmeicheln, dachte sie.


    Da er nun vollständig aufgerichtet war, schaute sie auf seinen Hodensack. Sarah rollte sich ein, um näher mit dem Gesicht heranzukommen. Mit zwei feinfühligen Fingerspitzen drückte sie den schweren Sack beiseite, um den empfindsamen Bereich dahinter freizulegen. Ihre Zunge berührte ihn.


    John grunzte.


    So, das hatte er gern, ja? Sehr schön. Ihre Zunge kitzelte und schleckte, arbeitete sich zurück und seitwärts, um die Falte in seinem Schritt nachzuziehen. Er vergrub das Gesicht zwischen ihren Schamlippen und leckte tief in sie hinein. Das Spiel hatte sich geändert, oder sie hatte es geändert. Sie wollte nicht länger über ihrer beider Essgewohnheiten witzeln. Ihre Hand umfing seine Eier. Sie grub sich ein. Sein Schwanz zuckte. Ob sie eins seiner wunderschönen großen Eier in den Mund bekäme? Sarah dehnte weit die Lippen. Wie seltsam, dass etwas derart Runzliges so hübsch sein konnte. Ihr gelang es, die Masse eines Hodens zu umfassen. Irgendwie ulkig, seinen Samen im Mund zu haben, obwohl er noch gar keinen Erguss gehabt hatte. Der Gedanke brachte sie zum Lachen.


    «Was ist?», fragte er.


    Sarah gab seinen Hoden frei und erklärte es ihm.


    «Was ist besser?», fragte er sie.


    «Ich mag den Geschmack, und solange es noch in deinen Eiern ist, kann ich es wohl schlecht schlucken.»


    «Dann sollst du was zum Schlucken bekommen, versprochen. Damit es gerecht zugeht, Sarah, möchte ich, dass du für mich abspritzt.»


    «Ich will mein Bestes tun.»


    «Ich werde helfen.»


    Es fühlte sich an, als würden zwei seiner Finger in sie eindringen, sich krümmen und auf ihren G-Punkt ansetzen. Er drängte mit dem Gesicht näher heran und schob seine Zunge oben zwischen ihre äußeren Schamlippen. Als er leckte, geschah es links entlang ihrer Klitoris, halb über die Haube und halb über ihre Knospe. Woher wusste er, dass sie es so am liebsten hatte? John nahm sich Zeit, spannte sie auf die Folter, trieb sie kein bisschen an.


    Um es ihm gleichzutun, nahm sie seine Eichel in den Mund und rieb seinen Schaft träge zwischen Daumen und Fingern. Das war Sex von ganz anderer Art für sie. Es gab keine Eile, wenngleich sie wusste, dass die Eile noch käme. War es so bei lange verheirateten Paaren – warm, liebevoll, gemächlich? Von der Lust überschwemmt, verzweifelt gierig zu werden, war großartig, aber diese Weise des Liebens barg gewiss ihren Zauber.


    Und sie hatten sich erst vor ein paar Stunden kennengelernt. Lag es an seinem Geschick als Liebhaber, oder entwickelte sich da etwas Tieferes zwischen ihnen?


    Verflixt, Sarah, hör auf, dich in deine Kunden zu verknallen!


    Seine Fingerkuppen kreisten. Sie festigte ihren Griff ein wenig und zog sanft an seinem Schaft. Ein leiser Seufzer entfuhr ihr. Könnte das hier doch nur ewig währen.


    Du leckst mich, ich lutsche dich. Beide reiben wir. Stille Wonne.


    Sarah probierte etwas Neues aus. Sie benutzte seine Eichel dazu, winzige Kreise auf ihrer flachen Zunge zu beschreiben.


    «Schön.» Ein Lob von Cäsar.


    Seine andere Hand lag auf ihrer linken Brust, hielt sie einfach, bewegte sich nicht. In Gedanken sagte sie ihm, ihre Brust gehöre ihm, sie zu halten, solange er es wünschte. Sollte das Halten zu Drücken werden und zum Zwirbeln ihres Nippels, wäre auch das bestens. Sarahs Lust war da, tief in ihr, aber ganz ruhig. Jeder von ihnen hätte sie jederzeit aufwühlen können. Sollte es einer tun, würde sie zu tropischem Gewitter werden, zu einem Wirbelsturm der Begierde. Einstweilen würde sie in ihrer trägen Wärme schwelgen.


    Sarah fühlte sich unglaublich entspannt. Doch nicht alle ihre Muskeln waren schlaff. Wie sie es sich so überlegte, waren ihre Schenkel recht angespannt. Die Finger der Hand, mit der sie Johns Schaft bewegte, griffen fester zu. In ihrem Geschlecht spürte sie zwar noch kein Prickeln ihrer Klitoris, aber eine unglaubliche Nässe in ihrer Muschi. Ja, ihre Lust wallte empor, aber auf andere Art als je zuvor von ihr empfunden. Sie verschmolz damit, bis auf ihre Schenkel, die nun haltlos zu zittern begannen.


    Johns Zunge ließ von ihrer Klitoris ab. Er sog eine Schamlippe in seinen Mund und schloss die Zähne darum, biss nicht zu, aber drohte damit.


    Sarah hob seinen Schwanz lange genug von ihrer Zunge, um zu bitten: «Bitte weiterlecken, John.»


    Er lachte in sich hinein. «Braves Mädchen.» Seine Zunge kehrte an ihre Klitoris zurück, diesmal mit mehr Druck.


    Sarah nahm seine Eichel zwischen die Lippen und ließ sie auf der flachen Zunge ruhen. Ihre Hand bewegte sich langsam, aber kräftig. Sie beschloss, ihm einen runterzuholen, falls er nichts anderes verfügte, Lippen und Zunge dabei aber locker zu halten. Ihr Mund wäre nicht mehr als ein Gefäß, ehe er ihn nicht gefüllt hätte.


    Ihre Schenkel bebten. Anspannung. Sie war von der Taille abwärts versteift. Ein Höhepunkt war unterwegs, doch eine andere Form von Höhepunkt. Ihre Klitoris war angeschwollen und besonders empfindlich, nur würde ihr Orgasmus nicht von dort herrühren. Er würde von tief drinnen ausgehen, vielleicht einer dieser vaginalen Höhepunkte sein, von denen sie gelesen, sie aber als reine Phantasiegespinste abgetan hatte.


    Sie war wie gelähmt, bis auf eine Hand und einen Arm, die den Mann drängten, ihr jene Essenz zu schenken, die ihn männlich machte. Gierig warteten, warteten ihr Mund und ihre Zunge …


    Es war wie ein glückseliges Husten, was Sarahs gesamten Körper in Zuckungen versetzte. Ihre Vagina zog sich fest zusammen. Als wäre sie vom Nass angefüllt gewesen, verströmte sie einen Schwall flüssiger Verzückung.


    Vielleicht gab es John den letzten Anstoß, denn er ergoss sich in ihren Mund. Sie schluckte. Er und sie spritzten wieder und wieder ab. Schließlich hörte es auf.


    «Du hattest recht. Das war mal etwas gänzlich anderes.»


    «Ich bin ausgepumpt», räumte er ein. «Zeit für einen Imbiss? Etwas zu knabbern und ein Glas Sekt?»


    «Was denn zu knabbern?», fragte sie.


    «Essen, versprochen.»


    «Weißt du was?»


    «Was?»


    «Wir haben noch gar nicht gefickt, nicht auf die übliche Weise, meine ich.»


    «Du bist unersättlich. Wir kommen noch dazu, versprochen.»


    Sarah stand auf, ging auf die Badezimmertür zu, wo zwei flauschige weiße Frotteemäntel hingen, und langte nach einem.


    «Nein. Bleib nackt.»


    «Kann ich mich denn schminken?»


    «Hast du auch Lippenstift, der nicht nach Bonbon schmeckt?»


    «Ja.»


    «Dann nimm den.» Er wälzte sich zum Telefon auf dem Nachttisch herum.


    Sein Wunsch, sie möge sich den Mund mit «erwachsenem» Lippenstift anmalen, schien zu besagen, dass sie in seinen Augen von der Rolle des «ungezogenen Schulmädchens» zu einem Spielzeug gediehen war und nun zu einer Frau für die körperliche Liebe. Es fühlte sich gut an.


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 13


    Sarah hatte von einem Buch mit dem Titel Naked Lunch gehört. Gelesen hatte sie es zwar nie, glaubte aber zu wissen, dass es hauptsächlich von Drogen und Sex handelte. Hier war sie nun und hatte ein «Naked Supper», und wenngleich sie weder Drogen genommen noch irgendwas geraucht und bloß ein bisschen Sekt getrunken hatte, fühlte sie sich angeturnt. Vernarrtheit kann berauschend sein.


    Das hatte sie mit Jack festgestellt. Diesmal, nahm sie sich vor, würde sie das Abenteuer genießen, aber nicht mit Liebe verwechseln. Doch es fiel ihr schwer, während sie nackt an einem kleinen Tisch der breiten, kräftigen Brust eines Mannes gegenübersaß, der ihr bereits so viel beigebracht hatte und gewiss noch viel mehr beibringen würde. Noch immer hatten sie vierundzwanzig Stunden ihres Miteinanders vor sich. Das war viel Zeit für ein Stelldichein. Und trotzdem viel zu kurz.


    Sie konnte ihre starken Gefühle für John entschuldigen. Er hatte alles, was sich ein Mädchen bei einem Mann nur wünschen konnte. Vielleicht sah er nicht aus wie ein Filmstar, aber sein Gesicht sagte ihr zu. Er hatte einen schönen Körper, eine eindrucksvolle Persönlichkeit und war als Liebhaber unglaublich gut. Scharfsinnig war John auch noch. Das war wichtig. Nie könnte sie einen Mann wirklich lieben, der nicht gescheit wäre, gescheiter als sie.


    War Jack gescheit gewesen? Bei ihm hatte sie sich darüber keine Gedanken gemacht.


    John langte über den Tisch, um ihr ein weiteres Stück Hummerfleisch in Blätterteig anzubieten. Hinter ihm auf einem Beistelltisch lag eine pinkfarbene Plastiktüte mit dem goldenen Schriftzug «Intimates». Sie war zusammen mit ihrem Abendessen geliefert worden. Er hatte ihr nicht von sich aus gesagt, was sich darin befand, und sie nicht danach gefragt. Sie wusste, dass «Intimates» der Name einer pikfeinen Boutique in der Hotelhalle war. Hatte er ein Geschenk für sie bestellt, oder war es für ihn, um es seiner Freundin zu Hause mitzubringen? Sie konnte nur hoffen, es sei für sie – Reizwäsche vielleicht?


    John tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab und fragte sie: «Genug?»


    «Reichlich, danke.»


    «Mehr Sekt?»


    «Später.»


    «Magst du dir einen Film anschauen?»


    Sarah blickte aufs Bett und ihm dann geradezu in die Augen. «Du weißt verdammt gut, was ich will, John.»


    «Sag’s mir.»


    «Ich will, dass du mich fickst oder so was.»


    «Werd genauer.»


    «Wie könnte ich? Du bist der Lehrer. Ich will lernen. Was steht auf dem Stundenplan?»


    «In groben Zügen?»


    Ach ja – er mochte es, wenn sie schmutzige Sachen sagte. Das konnte sie tun. «Du könntest mich wieder in den Arsch rammeln, wenn du magst. Du könntest mein Gesicht ficken. Mach mit mir, was du willst, nur mach mich zu deiner … Schlampe. Du weißt, dass ich geil auf dich bin, John. Benutz mich.» Sie neigte nachdenklich den Kopf. «Was ich wirklich will, hab ich gerade erkannt, ist, geschändet zu werden. Würdest du mich bitte schänden? Nur lass mich nicht drauf warten.»


    «Warten kann Spaß machen.»


    «Bitte?»


    «Dieser Film, bei dem ich dich erwischt habe.»


    «Ja?»


    «Das hat dir gefallen – wie diese ans Bett gefesselte Frau aufgereizt wurde.»


    «Ja», gab sie zu. «Das war scharf.» Sarah sah sich im Zimmer um. «Hast du hier irgendwo ein Seil versteckt?»


    «Nicht eigentlich ein Seil. Aufs Bett mit dir, Sarah, alle viere von dir gestreckt wie in dem Film. Ich werde dieses Wunschbild von dir wahr machen.»


    Zitternd vor Vorfreude, gehorchte Sarah. John brachte die pinkfarbene Tüte von «Intimates» ans Bett. Daraus entnahm er vier Handfesseln, weiße, mit falschem Ozelotpelz gepolsterte Ledermanschettenpaare, die sich zuschnallen ließen und durch jeweils eine Kette miteinander verbunden waren. Er hielt ein Paar hoch.


    «Magst du die ausprobieren?»


    «Bitte.»


    «Es gibt Frauen, die panisch werden, wenn sie zum ersten Mal überall gefesselt sind.»


    «Ich nicht. Wurde ich auch nicht, als du mir die Hände auf dem Rücken gefesselt hast, oder?»


    «Nein, wurdest du nicht. Gut.» Er zog ihre Fußknöchel weit auseinander und befestigte jeden an einem Messingschnörkel am Fußende des Bettes. Als Nächstes wurden ihre Arme lang und in die Höhe gezogen und am Kopfende angebracht. Er war kräftig, kräftig genug, um ihren Körper schmerzhaft zu straffen.


    «Bequem?»


    «Mir geht’s gut. ‹Bequem› wäre wohl das falsche Wort, oder?»


    «Natürlich, du bist ja eine schmerzgeile Schlampe. Hatte ich ganz vergessen.»


    Es erregte sie, derart nüchtern als so etwas bezeichnet zu werden. Sarah senkte die Lider und ließ ihre Stimme tiefer werden. «Bitte denk dran, John. Ich brauche es.» Sie war sich sehr bewusst, dass ihre gestreckte Lage ihre Taille verengte, ihre Rippen hervorstehen ließ und ihre Brüste vorstreckte. Wie könnte dem ein Mann widerstehen?


    «Werde ich, versprochen.» Seine Hand fuhr wieder in die Tasche. «Wie geht es deinem Hintern, Sarah?»


    «Schon viel besser, danke. Bereit für dich.»


    «Hmm. Als ich das letzte Mal geguckt habe – vor zwei Minuten –, war er noch voll blauer Flecken. Vielleicht gegen Morgen?» Er nahm etwas aus der Tüte, war aber von ihr abgewandt, sodass sie nicht sehen konnte, was es war.


    John hob zwei Kissen vom Fußboden auf, stopfte sie ihr unter den Hintern. «Fühlst du dich jetzt gestreckt genug?», fragte er.


    «Bitte.»


    «Bitte, was?»


    «Mach’s mit mir, was immer du machen wirst.»


    «Die Frau in dem Film – sie hat gebettelt.»


    «Ich bettle doch.»


    «Meinst du? Ich hab da ein paar Sachen, die dich aufrichtiger flehen lassen werden.»


    «Zeigst du sie mir bitte?»


    «Schon mal dieses Zeug benutzt?» John hielt eine kleine Glasflasche mit Pumpaufsatz in die Höhe.


    «Gleitmittel? Brauch ich nicht. Ich bin sozusagen naturnass.»


    «Ja und nein. Es ist ein Sensibilisierungsgel namens Play-O aus Großbritannien. Eine Freundin von mir hat es empfohlen, aber ich hab’s noch nie bei jemand angewandt. Wird für uns beide das erste Mal sein.»


    «Wie wirkt es?»


    Halb setzte, halb legte er sich neben Sarah. «Zuerst», kündigte er an, «bringen wir diese süße kleine Klitoris von dir zum Vorschein.»


    «Ist sie klein? Zu klein?», fragte Sarah besorgt.


    «Albernes Mädchen! Natürlich nicht. Sie ist aber süß.» Er legte eine flache Hand auf ihren Hügel. Ein Finger krümmte sich zwischen ihre Muschilippen. «Du geiles kleines Ding! Deine Knospe liegt schon bloß, ehe ich dich berührt habe.»


    «John», sagte sie, «du hast mich ständig auf die eine oder andere Art berührt, seit du von deiner Besprechung zurück bist. Durch dich blieb meine kleine Knospe andauernd geschwollen außer vielleicht für eine kurze Weile, gleich nachdem du mich zum Kommen gebracht hast.»


    «Ich bin geschmeichelt.» Er nahm die Flasche in eine Hand und drückte einen erbsengroßen Klecks auf den Zeigefinger der anderen.


    «Reicht das?», fragte Sarah.


    «Das ist die empfohlene Menge. Wir schauen dann, ob du mehr brauchst.» Seine Hand kehrte an ihren Hügel zurück.


    Sarah verspürte ein leichtes Frösteln, als er das Gel auf ihre Klitoris auftrug. «Was jetzt?», wollte sie wissen.


    «Warten wir’s ab.» John beugte sich über sie, seine Hand weiterhin locker auf ihrem Geschlecht, und küsste sie zum ersten Mal.


    Seine Zunge spielte neckisch mit ihrer. Der Kuss war zärtlich, suchend, weit entfernt von der fordernden Kraft, mit der sie gerechnet hatte. Sie ging darin auf.


    Der Hauch eines Prickelns ging von ihrer Klitoris aus, was kein Wunder war, denn erotische Erwartungen lösten das bei ihr aus, aber noch ehe sie tief Luft holen konnte, wurde der Hauch zu einem richtigen Prickeln und dieses wärmer, bis eine eben schon als unangenehm empfundene Hitze in Kälte so kalt wie eine ungeschützte Nase an der Prärieluft im Februar und das Prickeln in heftiges Kribbeln umschlug.


    Seine Fingerkuppe kreiste behutsam auf dem Köpfchen ihrer Klitoris.


    Sarah stieß ein «Mmmhh!» aus.


    John wich von ihrem Kuss zurück. «Wie fühlt es sich an?»


    «Gut. Fick mich!»


    Er hob eine Braue. «So gut, hä?»


    «Bitte, bitte?»


    «Aber ich hab doch gerade erst angefangen, dich aufzureizen, Sarah.»


    Sie riss an ihren Handfesseln. «Ich halt’s nicht mehr aus!»


    «Du hast keine Wahl, als es so lange zu erdulden, bis ich beschließe, dass du’s sollst.»


    «Dann tu mir bitte weh, John. Bestimmt könnte ich durch Schmerz kommen.»


    «Du hast mich gebeten, dich aufzureizen. Weißt du noch, was Oscar Wilde gesagt hat: ‹Vorsicht damit, was du dir wünschst, du könntest es bekommen›?»


    «Fick deinen Oscar Wilde!»


    Darüber musste John laut lachen. «Ich würde lieber dich ficken, danke, und werde es, aber noch nicht gleich. Vielleicht wird das helfen?» Er zeigte ihr einen Vibrator, einen fünfundzwanzig Zentimeter langen elfenbeinfarbenen Zylinder mit geriffelten Seiten und leicht schiefgeformtem glatten Kopf.


    «Damit wirst du mich ficken?»


    «Vielleicht, später.»


    «Jetzt!»


    Der sadistische Mistkerl beugte sich, auf einen Ellbogen gestützt, über sie und sog ihre Zunge in seinen Mund. Sarah wollte ihn am liebsten stundenlang küssen. Er war auf diesem Gebiet ebenso hingebungsvoll und ausgefuchst wie sie, aber … Kühler Kunststoff berührte die Spitze ihres Hüftknochens und begann zu beben. Das Beben verstärkte sich zu nachdrücklichen Schwingungen. Sie fühlte sie bis in ihren Beckenknochen. Seine Zunge drückte ihre zurück in den Mund und folgte hinterher. Ihre Lippen schmiegten sich darum, als wären es ihre Schamlippen und die Zunge sein stoßender Schwanz.


    Sarah wollte die Hüften seitwärts drehen, um den Vibrator näher an die Stelle zu bekommen, wo sie ihn verzweifelt ersehnte, doch ihre Fesseln erlaubten nur zwei, drei Zentimeter Spielraum. Während John ihren nassen und nachgiebigen Mund fickte, zog er das Folterwerkzeug gemächlich die Falte in ihrer Leistengegend hinunter. Es traf auf die Prallheit ihrer linken Muschilippe. Dort verharrte es, ließ ihre Muschi erzittern, ohne in sie einzudringen, ohne ihre Klitoris zu berühren.


    Sarah nuschelte «John, John» und brach den Kuss ab.


    Er zog sich zurück und fuhr mit seiner sich windenden, feuchten Zungenspitze seitlich ihren Hals hinunter, leckte die Kuhle und dann über die glatte Haut ihrer Brust bis zu ihrem Nippel. Er nahm die angeschwollene Knospe zwischen seine Lippen und nuckelte daran wie ein Säugling, sog sie ein und aus, sandte Strahlen pulsierender Empfindung tief in ihr Fleisch.


    «Auf meinen Kitzler, John. Bitte! Lass mich kommen, John. Gib’s meiner Klitoris, und ich verspreche, dich für immer zu verehren. Ich werde dich lutschen, vögeln, du kannst mich in den Arsch ficken – alles, was du gern willst, nur damit du mich kommen lässt.»


    «Du würdest für mich kriechen?»


    «Ja, ja!»


    «Auf allen vieren?»


    «Ja!»


    «Du willst meine Sklavin sein?»


    «Lass mich deine Sklavin sein, bitte, John. Benutz mich, missbrauch mich, mach mit mir, was immer du gern mit mir machen willst, nur damit du mich kommen lässt.»


    «Jetzt bettelst du.»


    «Bettle ich genug? Genug, dass du’s für mich tust?»


    «Bald, oder ziemlich bald jedenfalls.» Er zog den Kopf des Vibrators die gekräuselte Falte entlang, in der ihre Muschilippen zusammenliefen, und hielt dicht vor ihrer drängenden Klitoris inne.


    «Du Dreckskerl! Du beschissener Dreckskerl. Du bringst mich um!»


    Er lachte in sich hinein, verschob die Vibratorspitze neben ihre Klitoris und drückte auf die Falte zwischen dieser und dem umgebenden Fleisch. «Sarah, ist das etwa nett? Mich zu beschimpfen?»


    «Sorry, sorry. War nicht so gemeint.»


    «Ich hab eine Schwäche dafür, im Bett schmutzige Sachen zu sagen, ziehe es allerdings vor, dass die Schimpfworte von mir kommen.»


    «Tut mir leid. Ich werde nur bald verrückt!»


    «Ich soll dich wirklich zum Kommen bringen?»


    «Ja, ja, ja.»


    «Ernsthaft?»


    «O Scheiße!» Sarah stammelte, konnte keine Wörter bilden vor lauter Angst, mit den verkehrten herauszuplatzen. Sie hatte ihm alles nur Erdenkliche versprochen, und er zeigte noch immer kein Erbarmen mit ihr. Sollte das so weitergehen, würde sie hoffnungslos in Tränen ausbrechen. Wie konnte ein Mann bloß so grausam sein?


    Sein Mund senkte sich wieder auf ihren herab, diesmal gewaltsam fordernd, dass sie sich füge. Er küsste besser als je einer. Sie wollte sich seinen Küssen hingeben können, doch ihr Begehren war viel zu einschneidend. Der Vibrator fuhr in die Höhe. Sie hörte, wie sein Klang sich veränderte, noch höher wurde. Er berührte sie, bewegte sich ein winziges Stück, drückte dann zu. Er hielt ihn längs an ihre Klitoris geschmiegt, wo seine himmlischen Schwingungen durch ihr Schambein bebten und sie bis ins Innerste erzittern ließen.


    Sarah drehte das Gesicht verzweifelt von Johns gierigem Mund fort, damit die stöhnenden Laute ihr in anhaltendem, verzücktem Strom von den Lippen sprudeln konnten.


    Als sie endlich schwieg, fragte er: «Wie war’s?»


    Sarah lag keuchend da, mit wogender Brust, und blickte aus glasigen blauen Augen empor in seine belustigten schwarzen. Schließlich brachte sie ein sorgsam beherrschtes «Gut, John. Sehr gut, danke» zustande.


    «Dann wirkt das Gel?»


    Sie kicherte. «Ja, könnte man so sagen.»


    «Mehr?»


    Der Gedanke, dem gerade Durchstandenen noch einmal ausgesetzt zu werden, jagte ihr wieder einen Schrecken ein und war doch vollkommen unwiderstehlich. «Ich habe Durst. Erst was trinken?»


    Er holte eine Sektflöte, hob ihren Kopf an und hielt sie ihr schräg an die Lippen. Sarah ließ das flüssige Gold durch ihre Kehle rinnen.


    «Mehr Sekt?», fragte er.


    «Nein, noch nicht. Wirst du’s nochmal mit mir machen, John?»


    «Nicht ganz.» Er umfasste ihren Hügel und drückte zu.


    Es gab ein glucksendes Geräusch, und Sarah schämte sich nicht dafür. «Ich halt das aus, versprochen», sagte sie. «Wie sehr ich auch bettle oder fluche, ich halt das aus. John, ich gebe zu, es ist eine Folter, aber bitte neck mich und reiz mich auf, bis ich schreie.»


    Er langte nach ihrem rechten Handgelenk und fingerte an der Schnalle.


    «Du lässt mich doch nicht schon frei, oder?»


    «Nur teilweise. Du willst weiter aufgereizt werden? Sehr schön, aber ich werde es nicht selber tun.»


    «Wer denn?», fragte sie plötzlich beunruhigt. Sarah blickte von einer Seite zur anderen. Hatte er einen Freund mitgebracht und wollte sie mit ihm teilen? Oder die Frau, die das Gel empfohlen hatte? Falls ja, was hielt sie von dieser Möglichkeit?


    «Dummerchen. Hier ist sonst niemand. Ich meinte, dass du dich selbst aufreizen wirst.»


    «Ich verstehe nicht.»


    «Musst du auch nicht, noch nicht.» Er nahm das Gefäß mit dem Gel in die Hand. «Bereit?»


    Sarah senkte den Blick. «Ich bin noch … da ist noch ein Prickeln übrig, nur der Hauch davon, also ja, ich bin sehr, sehr bereit.»


    «Incroyable!»


    Sprach er wirklich französisch? Es würde sie nicht überraschen; offensichtlich war er ein gebildeter Mann.


    Diesmal drückte er das Tröpfchen Gel geradewegs auf die Kuppe ihrer Klitoris. Sarah wand sich. Das Kribbeln setzte ein.


    John trat um das Fußende des Bettes herum, um sich links von ihr wieder darauf niederzulassen. «Spiel an dir, Sarah. Reib dich, aber langsam. Zeig mir genau, wie lange du es aushalten kannst.»


    «Vibrator?»


    «Nein, nimm einfach nur deine Finger. Ich möchte sehen, wie du an dir spielst, wenn du allein bist.»


    Das Kribbeln in ihrer Klitoris war ein erotisches Jucken geworden, das nach Reibung schrie, aber sie sollte ihm ja zeigen, wie lange sie es aushalten konnte. Sarah biss sich auf die Unterlippe. Sie sehnte sich nach einem weiteren Orgasmus, doch John stellte sie auf die Probe, wie gut sie die eigene Lust im Griff hatte. Ihre Bedürfnisse lagen im unmittelbaren Widerstreit. Die eigene Erlösung verzögern oder John enttäuschen? Sich um ihre körperliche Not oder die ihrer Gefühle kümmern? Sie litt Qualen, und alles durch sein Tun.


    Sie würde es ihm zeigen!


    Sarah wandte den Kopf seinem steifen Riemen zu und hob dann den Blick, um ihm geradewegs in die Augen zu starren. Trotz des verzweifelten Verlangens ihrer Klitoris barg sie ihre linke Brust in der hohlen Hand und drückte sanft zu. Johns Augen folgten ihrer Bewegung. Pupillen weiten sich doch, wenn sie etwas Gefälliges sehen, nicht wahr? Bei John war es schwer zu sagen, da seine Iris beinahe die Farbe seiner Pupillen hatten, aber wenn sie genau hinschaute … Sie lockerte ihren Griff, packte erneut fester zu und löste ein Rieseln über das andere im festen Fleisch ihrer Brust aus. Weiteten sich seine Augen? Öffneten sie sich umso mehr, als sie mit dem Zeigefinger über ihren Nippel fuhr? Und wenn sie nun ihren Nippel mit Daumen und Zeigefinger zwirbelte? Ja, er sprach zweifellos darauf an. Sarah ließ den Blick auf seinen Schoß fallen. Sein Schwanz sah hart wie eine Zuckerstange aus. Als kleines Mädchen hatte sie mit größtem Genuss an Zuckerstangen gelutscht. Sie gebrauchte ihre Augen, um seine auf den eigenen strammen Schaft zu lenken, und schürzte die Lippen.


    John grinste. «Flittchen!» Seine Stimme war warm vor lauter Bewunderung.


    Sie war überhaupt nicht beleidigt, ganz im Gegenteil. Es erregte sie. Sieh an, er mochte es also, wenn sie ihn zurückneckte. Nun gut … Sarah nahm ihren Nippel an der äußersten Spitze, zog ihn vor und ihre Brust höchst unanständig in die Länge. Johns Miene wurde gespannt. Gut! Sie knetete ihr Fleisch am Nippel durch. Reizwonnen zuckten knisternd von ihrem Nippel zu ihrer Klitoris und schürten dort das Begehren. Ihre Klitoris glänzte vor Sehnsucht.


    Johns linke Faust schloss sich um seinen Ständer, der aus seinem Schoß emporragte. Er wollte zusehen, wie sie an sich spielte, nicht wahr? Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig! Sie würde zusätzlichen Kitzel daraus ziehen, ihm beim Wichsen zuzuschauen, falls sie ihn dazu überreden könnte, und das ginge am ehesten, indem sie es ihm sagte, da er sie doch so liebend gern schmutzige Sachen sagen hörte.


    Sarah gab sich eine heisere Stimme. «Reib ihn, John. Zeig mir, wie sehr ich dich anmache. Reib deinen wunderschönen langen Schwanz für mich, ja?»


    «Willst du einen Wettbewerb draus machen?», fragte er. «Wer von uns beiden länger durchhält?»


    Sarah nickte und leckte sich die Lippen. «Wäre bloß ungerecht, denn ich hab dieses Gel auf der Klitoris.»


    «Na schön, wenngleich es für Frauen gedacht ist.» Er nahm das kleine Glasgefäß hoch und gab einen großzügigen Klecks auf seine Schwanzspitze. «Nun gerecht?»


    «Fast gerecht», stimmte sie zu. «Aber reibst du’s denn nicht ein?»


    «Hast du auch nicht», erwiderte er, «aber okay.» Er verteilte das Gel über seiner Schwanzkuppe.


    Sarah beobachtete sein Gesicht. Seine Mundwinkel zuckten. Das Gel musste inzwischen schon wirken, doch er übte sich in Selbstbeherrschung, denn gerade darum ging es bei diesem Spielchen.


    Sarah zwirbelte ihren Nippel. John rieb auf ganzer Länge einmal langsam seinen Schaft. Sie blickten einander fest in die Augen. Sarah glitt mit ihrer einen freien Hand an ihrem Körper hinunter, über ihren Nabel, bis ihre Fingerspitzen ihren glatten Hügel erreichten. Sie drückte fest auf ihren Kitzler, um die rosafarbene Knospe noch deutlicher heraustreten zu lassen.


    Ja, er sah sich gern ihre Klitoriskuppe an, so geschwollen und von glänzendem Gel überzogen. Seine Lust zeigte sich in seinem Gesicht und an dem etwas festeren Griff um sein eigenes Fleisch.


    «Kribbelt es, John?»


    Er nickte.


    «Bei mir auch.» Sie strich mit einer Fingerspitze über die Knospe ihrer Klitoris, einmal nur, obwohl sie innerlich nach mehr schrie.


    John wandelte seinen Griff ab, fasste nun mit zwei Fingern und einem Daumen bei sich zu.


    «Ich schau gern zu, wie du es dir besorgst, John», sagte sie ihm. «Ich will dich kommen sehen. Ich will dein Gesicht beobachten, wenn du kommst. Ich will es aus dir rausspritzen sehen. Wirst du mich besudeln, John? Meine Brüste? Meinen Bauch? Ich will das sehen.»


    «Du wirst es sehen, aber nicht eher, als ich dich aus deiner Muschi abspritzen sehe. Du kommst nasser als jede andere Frau, die ich bisher kennengelernt habe, Sarah. Hast du das gewusst? Es ist eine seltene Gabe. Hätte ich meine Kamera hier, würde ich es aufnehmen und spätnachts abspielen, wenn ich allein bin.»


    «Du würdest es niemandem sonst zeigen?»


    «Es sei denn, du wolltest das.»


    «Deiner Freundin drüben?»


    «Eher eine Bekannte mit Zusatznutzen, keine feste Freundin.»


    «Du könntest ihr das zeigen, wenn du’s gern tätest, John. Ich hätte nichts dagegen.»


    Er gluckste. «Nichts dagegen? Liebend gern würdest du deinen Höhepunkt aufnehmen und vorführen lassen, du abartige kleine Exhibitionistin.»


    «Hast du ein Handy?»


    «Ja.»


    «Kann das denn keine Filme aufnehmen?»


    «Doch, ja, kann es. Nicht besonders gut, aber es würde reichen. Wart mal kurz.»


    Sarah krümmte sich innerlich vor Bedürfnis, sich zu berühren, vermochte ihm aber die dreißig Sekunden lang zu trotzen, in denen er sein Telefon holte, zwischen ihren Schenkeln an ein Kissen lehnte und auf ihre Muschi richtete.


    «Da», sagte er. «Wollen wir unser kleines Spiel fortsetzen?»


    «Noch nicht.»


    «Warum nicht?»


    «In meiner Handtasche habe ich ein BlackBerry, das Filme aufnimmt.»


    «Das kann mein Telefon doch auch.»


    «Eine Aufnahme von dir, nur deine Hand und dein Schwanz, für meine einsamen Abende.»


    «Willst du wirklich?»


    «Ja.»


    «Okay.» Er fand ihre Handtasche und ihr Telefon und stützte es an ihrer linken Brust ab. «Alles klar, es zeichnet auf.» Er setzte sich neben sie und drehte sich ihr zu, sodass sie und ihr Telefon sehen konnten, was er tat.


    Zu wissen, dass sie gefilmt wurde, verlieh Sarahs Eigenliebkosung zusätzliche Würze und erschwerte es ihr umso mehr, sich zu zügeln. Sie spreizte mit zwei Fingern ihre Muschilippen und legte einen dritten dazwischen, während ihr Daumenballen über ihre Klitoris glitt.


    «Wunderschön», seufzte John. «Du verkörperst die reine Lust, Sarah. Du bist eine bemerkenswerte junge Frau. Wer immer dich auf Dauer bekommt, wird ein glücklicher Mann sein.» Seine Hüften wiegten sich vor und zurück, bildeten einen Kontrapunkt zu seiner langsamen Masturbation.


    «Kommst du für mich, John?», bat sie. Ihr Daumen rieb ihre Klitoris.


    «Du zuerst.»


    «Wollen wir drauf wetten?»


    «Wenn du magst. Welcher Einsatz?»


    «Ein richtiger Fick? Den haben wir noch nicht gehabt.»


    «Missionarsstellung?» Seine Finger schlossen sich fester um seinen Schaft und beschleunigten das Tempo.


    «Bitte.»


    «Wenn wer gewinnt?»


    «Ich.»


    «Gut dann. Wenn du gewinnst, ficken wir in der Missionarsstellung. Und wenn ich gewinne?»


    «Was immer du magst, John.»


    «Egal, was?»


    «Egal, was.»


    Er grinste. «Du hoffst doch, dass es was richtig Abartiges sein wird, nicht wahr?»


    «Vielleicht.»


    «Du bist ein Riesenspaß, Sarah.»


    «Hmm.» Sie ließ ihren Daumen langsamer werden. «Du auch.»


    Während er sich weiter rieb, nahm John den Vibrator wieder an sich und stellte einhändig dessen Fuß an, wie er es zuvor schon getan hatte.


    «Was?», fragte sie.


    «Das.» Er streckte das bebende Spielzeug nach ihr aus und berührte damit ihre linke Schamlippe.


    «Betrüger!»


    «Nein. Dich zu necken macht mich an und gilt also.»


    «Verfickt!»


    «Werden wir sein, später.» Der glatte, summende Kopf schlüpfte zwischen ihre Muschilippen und folgte der Spalte vom unteren Ansatz aufwärts, um in sie hineinzustoßen und sich hinter ihrem Schambein hochzudrücken.


    «Das kann ich nicht aushalten», wimmerte sie. «Du bringst mich gleich …» Ihre Hand wurde zu einem Fächer, der wie wild über ihre Klitoris fuhr.


    Im Gegenzug rieb John sich fest und schnell. «Komm für mich, Sarah», verlangte er.


    «Jip, jip, jip, jip …» Sie krampfte inwendig. Die Säfte schossen aus ihrer Muschi heraus.


    John stand auf, rieb sich dabei weiter, beugte sich über Sarah und verspritzte einen dicken Schwall elfenbeinfarbener Soße quer über ihre Brust. Zwei schwächere Strahlen, jeweils auf einen anderen Nippel gerichtet, folgten.


    «Du hast geschummelt!», klagte sie ihn an.


    «Stimmt. Gebe ich zu. Schenk mir eine halbe Stunde Erholung, Sarah, und du kriegst deinen Fick in der Missionarsstellung.»


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 14


    John duschte zuerst und allein. Nach ihrer ausgedehnten Dusche band sich Sarah einen Pferdeschwanz. Die Büschel hatten zum Look des «ungezogenen Schulmädchens» gehört. Sie fühlte sich ihm entwachsen und fand, ein stilvolleres Aussehen zu verdienen. Die Schulmädchenmasche war ohnehin nicht Johns Idee gewesen, auch wenn sie ihn belustigt hatte. Sie schminkte sich auch das Gesicht anspruchsvoller, mit deutlich mehr Wimperntusche, Lidschatten und tiefrosa Lippenstift. Leider hatte sie keine Kleider zum Wechseln mitgebracht und begnügte sich daher mit einem der riesigen Hotelhandtücher, um es sich wie einen Sarong umzuwickeln.


    Nein, das war nicht das Richtige. Er hatte sie gern dreist, sogar unerhört. Sarah tauschte das große Handtuch gegen ein kleineres, das sie sich sehr tief um die Hüften knotete. Da! Sehr viel Oberkörper zur Ansicht, kecke Brüste, schmale Taille, reizend gerundeter Bauch, nackte Haut bis weit unter den Nabel und keine zwei Finger breit über ihrem Hügel, und ein langes, bis zur Hüfte unbedecktes Bein.


    Als sie nach nebenan ging, hatte John einen Hotelbademantel an und hielt zwei Sektflöten. Seine Brauen hoben sich bei ihrem Anblick. «Hübsch!»


    Sie deutete einen Knicks an und verlor beinahe das Handtuch. John reichte ihre eine Flöte und setzte sich in den einzigen Sessel im Zimmer. Er klopfte sich auf den Schenkel.


    «Noch ein Po voll?», fragte sie.


    «Gerade nicht. Komm, setz dich auf meinen Schoß.»


    Er war wirklich ein bemerkenswerter Mann. Sie hatten ausschweifenden, verderbten, in manchen Bundesstaaten verbotenen Sex gehabt, und nun wurde er romantisch. Sie hockte sich auf sein Knie. Er zog sie tiefer in seinen Schoß und schloss sie in seine kräftigen Arme. Sekt schwappte aus ihrer Flöte auf ihre linke Brust. John schleckte ihn auf, leckte aber nicht weiter, obwohl ihr Nippel seine Zunge begrüßt hätte. Er schien vorerst zufrieden, einfach nur zu kuscheln. Sarah war sich sicher, dass es so nicht bleiben würde, wollte aber unterdessen die Süße des Augenblicks genießen.


    «John», sagte sie, «du bist offensichtlich sehr gescheit. Als was arbeitest du? Bestimmt was Spannendes.»


    «Ich erwäge eine Veränderung», meinte er zu ihr. «Tatsächlich habe ich mich an ebendiesem Nachmittag dazu entschlossen.»


    «Und machst was?»


    «Sarah, das werde ich nicht erörtern. Was ist mit dir? Führst du noch ein Leben außer dem einer Begleiterin?»


    Hmm! Sie konnte ihm schlecht anvertrauen, dass sie Studentin war, oder? Er würde ihre Uni erraten können, und das würde nicht gutgehen. Oder doch? «Ich studiere das Leben. Lass uns über was anderes reden.»


    «Guter Einfall. Zum Beispiel?»


    Wirklich gut kannte sie sich nur in ihrem Haupt- und Nebenfach aus, daher schlug sie vor: «Philosophie?»


    Er lachte in sich hinein. «Die des Boudoirs?»


    «Gibt’s denn so was?»


    «Ein Mann hat ausführlich darüber geschrieben. Du hast vielleicht von ihm gehört – der Marquis de Sade?»


    Ihr fröstelte. «Ja, hab ich. Nach ihm wurde der Sadismus benannt. Soweit ich weiß, ging er viel zu weit und stand auf ziemlich ekligen Kram.»


    «Stimmt. Behutsam und liebevoll zugefügter Schmerz ist das eine, jemand das Fleisch in blutige Fetzen peitschen etwas anderes.»


    «Wir denken dasselbe», folgerte Sarah beherzt.


    «Über diese Frage jeder auf seiner Seite des Zauns, doch ja, unsere Geschmäcker scheinen sich wunderbar zu treffen.»


    Sarah kuschelte sich enger an ihn. «Er tat Frauen nur um seiner Lust willen weh, ohne Rücksicht auf ihre. Du gibst den schmerzgeilen Schlampen, was, ähem, was wir wollen und nicht mehr, richtig?»


    «Mitunter nicht einmal so viel.»


    «Mich erregt es, versohlt zu werden und so was, aber regelrecht verletzen lassen würde ich mich von einem Liebhaber nicht wollen.»


    «In der Welt von Fessel- und Gewaltspielen lautet die Regel: ‹Gefahrlos für Körper und Seele und in gegenseitigem Einverständnis›.»


    «Das klingt nach einer guten Regel.»


    «Eine, die ich gewissenhaft befolge.»


    «Du bist Fachmann, nicht wahr, wenn liebevoll Schmerz zugefügt werden soll, ohne zu verletzen?»


    «Ich bemühe mich, es zu sein.»


    «Zeigst du’s mir?», forderte sie ihn heraus.


    «Waren wir nicht übereingekommen, es als Nächstes mit der guten, altmodischen Missionarsstellung zu versuchen?»


    «Aber bis dahin?»


    «Was hast du dir vorgestellt? Vergiss nicht, dass ich ‹kein Hintern voll mehr bis morgen› gesagt habe.»


    Sarah hob den Kopf und blickte ihm ins Gesicht. «Küss mich bitte, John, und peinige dabei meine Nippel. Ich glaube, das würde mich sehr, sehr geil machen.»


    «Du hast gar keine Erfahrung mit Nippelfolter?»


    «Du bist mein erster … mein erster … Gebieter … sagt man doch, ja? Der erste Mann, der mich versohlt hat oder wirklich versteht, was ich brauche. Oder sich überhaupt was draus macht. Ich hab’s nicht mal selber richtig verstanden, bis gestern. Wohl geahnt, dass ich Schmerz und Unterwerfung genießen würde, aber doch verleugnet, weil mir so was abartig, unnatürlich vorkam.»


    «Es ist vollkommen natürlich, wenn das, was Tiere tun, dein Maßstab für natürliches Verhalten ist. Eine Wölfin wird sich einem Wolfsrüden erst hingeben, wenn er seine Herrschaft angezeigt hat, wozu er gewöhnlich ihre Kehle ins Maul nimmt. Eine Füchsin hebt den Schwanz erst dann für einen Fuchs, wenn seine Zähne sie im Genick packen.»


    Sarah kuschelte sich noch enger an John. Der Gesprächsverlauf verschaffte ihr jenen Hauch eines Kitzels. «Was bin ich, John?», fragte sie. «Wölfin oder Füchsin?»


    «Da schauen wir doch mal, ja?» Er griff sie beim Pferdeschwanz und zog ihren Kopf zurück, um ihre Kehle herauszustellen. Seine Kiefer stießen herab, bis sie ihren Kehlkopf locker gepackt hielten.


    Sarah schnurrte im Wissen, dass seine Lippen das Schwingen ihrer Worte spüren würden: «Sie können mich jederzeit besteigen, Mr. Wolf.»


    John gab sie frei, bog ihren Kopf nach vorn und biss ihr etwas fester ins Genick, als er es in ihre Kehle getan hatte. Zum ersten Mal wurde Sarah dort gebissen, und es gefiel ihr. Sie erschauerte. Kein Wunder, dass Geishas den Nacken als erogene Zone zur Schau stellten. «Oh, Mr. Fuchs, es wäre mir eine Ehre, meinen buschigen Schwanz für Sie zu heben. Ihre Wahl, welchen Eingang Sie benutzen.»


    «Füchsin gewinnt ganz knapp», verkündete er.


    «Und diese Füchsin hat sich was gewünscht. Bitte?»


    «Gewiss doch.» Er packte sie an den Haaren und bewegte so ihren Kopf. Noch etwas, das ihr gefiel, stellte sie fest.


    Ihr Gesicht genau in dem Winkel und der Stellung geneigt, die ihm zupass kamen, senkte er seine Lippen auf ihre. Zunächst war es nur ein sanftes Streifen von Lippe an Lippe, wenn die ihren auch weich waren und sich einladend öffneten. Er nuckelte an ihrer Unterlippe. Sarah war sich deutlich seiner großen, warmen Handfläche knapp unterhalb der linken Brust bewusst. John zog sie sachte bei den Haaren, und ihr Kopf kippte weiter zurück. Seine Zunge fuhr über ihre Unterlippe. Sie war so froh, den Lippenstift mit Kaugummigeschmack durch einen anderen ersetzt zu haben. Sie wollte nicht länger das von ihm verführte Schulmädchen sein. Sie brauchte das Gefühl, eine anspruchsvolle, aber ergebene richtige Frau zu sein – die genau wusste, was sie tat, statt unschuldig zu sein und zum Laster verleitet zu werden.


    Seine Zunge nahm die Einladung ihres offenen Mundes an. Während sie zwischen ihre Lippen schlüpfte, glitt seine Hand empor, um ihre ganze Brust zu umfassen. Sarah sog tief Luft ein und hob damit ihre Brust, um ihn an ihr Bedürfnis nach Schmerz zu erinnern.


    Ein Finger und ein Daumen schlossen sich um ihren Nippel. Er wurde gezwirbelt, doch zu sanft, während seine Zunge die köstliche Nässe ihres Mundes erkundete. Sarah wand sich. Ja, er hatte einen Steifen. Unter ihrem Schenkel schmiegte er sich längs an sein Bein. Sie verlagerte das Gewicht, um seinen Schaft zu walken.


    Seine Zunge stieß tief in ihren Mund vor, zog sich zurück, stieß wieder vor. Seine Finger zwängten ihren Nippel ein. Winzige Schmerzensstiche strahlten davon ab. Sarah schob eine Hand ihren Bauch hinunter und entfernte das Handtuch. Sie brauchte Haut auf Haut, mehr als zuvor. Sie schlug Johns Mantel unten auseinander. Sie ruckte zu seinen Knien und erlaubte es seinem Schaft, hoch an seinen flachen Bauch zu stoßen. Ein Ruck zurück klemmte ihn zwischen ihm und ihrer nackten Hüfte ein.


    John setzte seinen Kuss fort und kniff und zwirbelte zugleich ihren Nippel. Die Schmerzensstiche wurden zu weißglühenden Strahlen aus Lust und Pein, die ans Unerträgliche grenzten. Ihre Finger arbeiteten sich zwischen die eigenen Schenkel, fanden ihre Knospe, drückten das Häutchen und schoben es zurück.


    Sie keuchte auf, keuchte in seinen Mund. Irgendwie brachte sie ein gequetschtes «Anderer Nippel bitte» zustande.


    John ließ von ihrer Zunge und ihrem Haar ab. Eine große Hand umklammerte ihren Mund und drückte sie zurück, immer weiter, bis sie über die breite Sesselarmlehne gestreckt war und ihr Haar fast bis auf den Boden hinunterhing. Sie konnte atmen. Dennoch fühlte es sich an, als könnte sie nur so viel Luft holen, wie er zuließ.


    Seine freie Hand brachte ihrem linken Nippel eine letzte, boshafte Umdrehung bei, ehe sie an ihre rechte Brust schnellte und diese derart kräftig quetschte, dass ihr Nippel zwischen seinen klammernden Fingerknöcheln hervortrat. Sarah wollte betteln, obwohl sie nicht wusste, worum. Er misshandelte sie, genau wie von ihr ersehnt, doch irgendwie schien es das Richtige zu sein, ihn anzuflehen, ob nun um Gnade oder vertieftes Leid. Es war der Akt des Flehens, den sie brauchte. Vielleicht würde er sie später dazu bringen, auf allen vieren zu ihm zu kriechen, zu Kreuze.


    Ihr schwebte ein Bild von seinem Fuß in ihrem Nacken vor, das sie stöhnen machte. Sie bewunderte ihn und musste es ihm dringend sagen. Er war der ursprüngliche Mann, wesentlich, beherrschend. Sie war die Frau in Reinform, vollends von ihm beherrscht, und das nur zu gern.


    Was konnte sie tun, um die Tiefe ihrer Ergebenheit zu zeigen, wenn er sie bereits überwältigt hatte? Sarah öffnete weit die Schenkel und hob die Hüften, zeigte ihr Geschlecht her, ihre Fraulichkeit, ihre geheiligte Ruchlosigkeit, bot es ihm zum Gebrauch oder Missbrauch oder einfach nur zum Vergnügen dar. Seine Art, ihre Brust zu martern, war quälend, der Schmerz betörend. Sarah vergaß das Atmen. Zurückgebeugt und über seinen Schoß gebreitet, war sie offen für jede seiner Launen. Ihre Arme waren frei, konnten sie aber nicht verteidigen. Sie hätte außerhalb seiner Reichweite sein können, und wäre doch wehrlos gewesen. Sein Wille fesselte sie zuverlässiger als die Kraft seiner Arme und Hände.


    Dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Sie wurde rücklings daraufgeworfen. Unwillkürlich hob sie die Arme über den Kopf und spreizte weit die Beine.


    Er kniete sich zwischen ihre Schenkel und beugte sich, auf einen Ellbogen gestützt, über sie. Sie schaute flehend hinauf in seine Augen. Er zog sich Latex über den Schwanz und führte ihn mit einer Hand so weit, dass seine schwellende Eichel an ihre feuchten Schamlippen stupste.


    Genau. Er hatte versprochen, sie in der Missionarsstellung zu ficken, und John war ein Mann, der zu seinem Wort stand. Die heiße, pralle Eichel glitt zwischen ihren Muschilippen empor, bis sie die winzige dralle Knospe ihrer Klitoris fand. Dort rieb er sie immer im Kreis, auf und ab, als wollte er ihre kleine rosa Perle in seinen Schwanzschlitz einführen.


    «Fick mich», bettelte sie. «Ich brauch’s, John.»


    Er grinste zu ihr herunter, der neckische Mistkerl. Nein, das durfte sie nicht denken. Wenn er sie necken wollte, war das sein gutes Recht.


    Er bewegte seinen Schwanz nach unten. Er trennte erst ihre äußeren, dann die inneren Schamlippen und hielt in der bebenden Weichheit ihres Vorhofs inne. John lächelte und fragte: «Jetzt?»


    Sie wollte sich ihm entgegendrängen, um seinen Schwanz aufzunehmen, aber er hatte die Oberhand. Sarah nickte und biss sich auf die Lippe.


    Er drang gemächlich zwei, drei Zentimeter weiter vor, dann stieß er zu. Seine Großartigkeit dehnte sie, füllte sie aus, und sie passte sich seiner Form an. Noch einmal hielt John inne, tief in ihr drinnen. Er ruckte nach vorn, als wollte er seinen Schaft krümmen, drückte ihn damit aber nur derb an ihren Kitzler. Dort wiegte er sich, den belustigten Blick auf ihren Augen, erst langsam, dann schnell, dann wieder langsam. Seine Hüften drehten sich, um den Stoßwinkel seines Schwanzes in ihr zu verändern, dann wiegten sie sich wieder. Ein Dutzend Mal setzte er in anderem Winkel an und verlangsamte dabei stets seine Stöße, während sie ihren Höhepunkt in sich aufsteigen fühlte.


    Mit starrem Blick in seine Augen sagte Sarah zu ihm: «Ich brauche wirklich einen Orgasmus, bitte, John.»


    «Brauchst du ihn jetzt?»


    «Ich hab ‹bitte› gesagt.»


    «Weiß ich, aber ‹bitte› reicht nicht, oder?» Er senkte den Kopf und sog ihren Nippel in seinen Mund, ohne den Rhythmus seiner Stöße zu unterbrechen.


    «Was soll ich denn sagen?»


    Er gab ihren Nippel frei. «Was hast du zu sagen nötig?»


    «Nötig?»


    «Ich weiß, was du nötig brauchst, kleine Sarah. Du brauchst die richtige Art Schmerz. Du brauchst es, dich zu unterwerfen. Dann ist da noch die andere Sache. Gesteh es, Sarah. Sag mir, was die andere Sache ist.»


    «Gefickt zu werden?»


    «Abgesehen davon.»


    «Ich …» Vor kurzem noch hatte sie sich vorgestellt, sein Fuß drücke sich ihr in den Nacken. Das war Unterwerfung, aber mehr. Eine Unterworfene gehorcht ihrem Gebieter, und das ist eine Stufe des Abstiegs. Nie zuvor hatte sie es auch nur in Betracht gezogen, nicht vor der Begegnung mit John, doch nun erkannte sie nicht bloß, dass es etwas Tieferes als die Unterwerfung gab, sondern begriff auch, dass sie sich nach dieser Tiefe sehnte.


    «Ich brauch es nötig, erniedrigt und gedemütigt zu werden, John.»


    «Braves Mädchen. Oder sollte ich lieber sagen, böses Mädchen? Jetzt erniedrige dich, Sarah. Fleh mich an, dich kommen zu lassen. Sieh der Wirklichkeit ins Auge. Du kommst nicht zum Höhepunkt, ehe ich dir die Erlaubnis erteile, stimmt’s?»


    Und sie hätte es anders nicht gekonnt. Seine Erklärung machte es offensichtlich. Mit anderen Männern wäre sie wahrscheinlich auf normalem Weg dorthin gelangt, doch John hatte irgendwie Herrschaft über ihre Lust erlangt, die nun nicht mehr gestillt werden würde, bis er es guthieße.


    Obwohl die Lust ihren Verstand verwirrte, ordnete Sarah ihre Gedanken und formte sorgfältig ihre Worte: «John, mein Gebieter, es obliegt dir, mir Höhepunkte zu schenken oder zu verwehren. Deine demütige Sklavin fleht dich an, bettelt, bitte, bitte hab Erbarmen mit deiner kleinen Schlampe, deiner Sexsklavin. Gewähre mir meinen Wunsch, wie nur du es kannst, lass mich geil kommen!»


    «Da du so nett drum bittest. Bei zehn dann. Eins, zwei …»


    Der eingebildete Scheißkerl! Er glaubte, sie dermaßen im Griff zu haben, nicht wahr? Allen Ernstes glaubte er, ihren Orgasmus wie eine beschissene Rakete abfeuern zu können? Dennoch fand sie seine Anmaßung erregend. Er bohrte sich in sie hinein, drückte mit jedem tiefen, bedachtsamen Stoß ihre Klitoris. Sie war so verdammt dicht davor zu kommen. So gottverflucht dicht …


    «Acht, neun, zehn!»


    Der Höhepunkt ereilte sie mit Macht. Ihre Augen weiteten sich, als ihr heißer Tunnel seinen Schwanz packte und losließ und ihren Lippen ein überraschtes «Jip» abpresste. Er hielt an, flutete durch sie hindurch, von ihrer krampfenden Muschi ihren Rücken hoch, löste ihren Verstand auf und brachte sie immer wieder zum Stöhnen. «Jip, jip, jip, jip.»


    Er stieß hart zu und blieb in ihr, während sich sein Stöhnen zu einem löwenartigen Gebrüll steigerte.
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    Kapitel 15


    Es war zehn Uhr morgens, als Sarah aufwachte. John schlief noch, sein Arm lag quer über ihrem Körper. Sie schlüpfte darunter hervor und aus dem Bett. Im Badezimmer überprüfte sie ihren Hintern. Er war vollkommen ausgeheilt, oder beinahe. Nur ein dunkelrosa Anflug an der Unterseite seiner linken Pobacke war geblieben.


    Sie duschte verhalten, um möglichst wenig Lärm zu machen. Sobald sie trocken war, tappte sie leise zurück ins Schlafzimmer. John schlief weiter. Schottenrock, ja oder nein? Kein Schottenrock. Ihn tragen hieße, auf ihre Schulmädchenrolle zurückzufallen.


    Johns Sachen hingen über einer Stuhllehne. Mit vorsichtigen Bewegungen, um kein Kleingeld in seinen Taschen zum Klimpern zu bringen, zog Sarah seinen Gürtel aus den Schlaufen. Seine rechte Hand hing noch immer über der Bettkante. Sie setzte sich aufs Bett, hob sein Handgelenk behutsam auf ihren Schoß und drückte ihm die Gürtelschnalle in die Handfläche. John schniefte und veränderte seine Lage. Sarah erstarrte, bis er wieder ruhig dalag. Sorgfältig wickelte sie ihm den Lederriemen um die Hand.


    Wie ihn aufwecken? Wie anders? Sie schlug die Bettlaken zurück und enthüllte seinen nackten Körper. Sein linkes Bein lag vor seinem rechten und sein weicher Schaft längs seines Schenkels. Sarah schob sich weiter das Bett hinunter und schmiegte eine Wange an sein Bein. Ein zärtlicher Finger hob seinen Schwanz an. Ihr Kopf bewegte sich voran, den Mund weit geöffnet. Die Eichel von Johns Schwanz im Mund, richtete sich Sarah aufs Warten ein, doch nicht für lange. Ihre Lippen verspürten ein Pochen. Seine Eichel hob sich um ein Winziges von ihrer Zunge. Sie schloss die Lippen um seinen Schaft, falls er versuchen sollte zu entwischen.


    John gähnte und sagte: «Guten Morgen, Flittchen Sarah.»


    Sarah gurgelte ein «Guten Morgen» rings um seinen Schwanz.


    «Was du mit meinem Gürtel angestellt hast, lässt mich vermuten, dass dir nach etwas Härterem als einem Po voll mit der Hand ist.»


    Sie nickte.


    «Zeig mir deinen Hintern.»


    Sarah drehte sich um, ohne seinen Schwanz loszulassen.


    Seine flache Hand fuhr über ihre Backen. «Du heilst gut ab.»


    «’ankeßön.»


    «Hast du morgen eine Verabredung?»


    Sie schüttelte den Kopf und bewegte damit seine Eichel von einer Wangeninnenseite zur anderen.


    «Wenn du also ein, zwei Tage lang Striemen zurückbehieltest, wäre es nicht peinlich für dich?»


    Wieder schüttelte Sarah den Kopf.


    «Dir ist schon klar, dass Prügel mit einem Gürtel viel heftiger sind als die von der Hand, oder?»


    Sie nickte.


    «Aber du bist bereit dafür?»


    Sie nahm seinen Schwanz aus dem Mund, hielt ihn aber fest. «Ich bin bereit, John. Ich könnte dich doch aufhalten, sollte ich es nicht mehr ertragen, oder?» Sie nahm seinen Schwanz wieder zwischen die Lippen und lutschte genüsslich daran.


    «Natürlich.»


    Noch einmal entließ sie seinen Schwanz aus ihrem Mund. «Irgendwann werde ich mit dem Riemen gezüchtigt werden, John. Und von dir wäre es mir lieber als von irgendeinem Anfänger.»


    «Gutes Argument. Also schön, du sollst deine Züchtigung bekommen, aber nach dem Frühstück. Was hättest du gern? Wünsch dir lieber was Leichtes.»


    «Einen Obstsalat bitte, John, und vielleicht etwas Toastbrot?»


    «Gute Wahl.» Er bestellte ein kleines Steak mit Spiegelei obendrauf für sich und als Beilage Kartoffelpuffer, einen Becher Blue-Mountain-Kaffee und eine Karaffe Buck’s Fizz.


    «Was ist Buck’s Fizz?», wollte Sarah wissen.


    «Champagner und Orangensaft, manchmal noch mit Grenadinesirup serviert.»


    Sarah grinste. «Das klingt herrlich maßlos für ein Frühstücksgetränk.»


    Seine Miene nahm einen besorgten Zug an. «Du bist richtig besessen von ‹Maßlosigkeit›, Sarah.»


    «Ist das was Schlechtes?»


    «Nicht bei den richtigen Leuten, aber manche missachten die Regel ‹Gefahrlos für Körper und Seele und in gegenseitigem Einverständnis›. Du wirst bitte vorsichtig sein, wem du dich in Zukunft unterwirfst, ja?»


    Sarah schlug das Herz höher. Ihm lag etwas, wirklich etwas, daran, was nach ihrem Zusammensein aus ihr wurde.


    Sie zogen sich dem Zimmerservice zuliebe die Bademäntel über. Sarah streifte ihren ab, kaum dass der Zimmerkellner die Suite verließ. Splitternackt zu sein, während John zumindest noch teilweise bekleidet blieb, schien sich für eine brave kleine Sexsklavin irgendwie zu gehören.


    John aß, den Gürtel noch immer um seine Faust gewickelt, etwas unbeholfen. Während Sarah in ihrem Salat stocherte, zog jedes Schaukeln des frei baumelnden Endes ihren Blick auf sich, als würde ein Kaninchen die Bewegungen einer Kobra verfolgen. Nur konnte dieses Kaninchen den Biss der Kobra kaum erwarten. Oder doch? Es würde wehtun, richtig wehtun. Sie konnte ihn bitten aufzuhören. John würde es zulassen, das wusste sie. Doch täte sie es, würde sie Feigheit zeigen, und sie brauchte seine Achtung. Unschlüssig tat Sarah, was sie in einer ernstlichen Zwickmühle immer tat, leer im Kopf werden und geschehen lassen, was immer geschah.


    Die Gedanken noch immer vernebelt, wurde sie ans Bett geführt und musste abermals alle viere von sich strecken. John knotete ihre Handgelenke an die Messingschnörkel des Bettes. Scheinbar mühelos hob er ihren Hintern hoch, geradewegs über ihren Kopf, und legte ihre weitgespreizten Fußknöchel oben am Kopfende in Handfesseln. Ein Haufen Kissen unter ihren Schultern machte die unbequeme Lage erträglicher. Nett, der Mann. Nur dreißig Zentimeter davon entfernt starrte Sarah empor auf ihre Scham. Hübsche Muschi.


    John nahm noch ein paar Anpassungen an ihren Fesseln und Beinen vor, bis sich ihre Schenkel vollkommen waagerecht zum Bett erstreckten. «Bereit?», fragte er.


    «Hmm?»


    «Bist du bereit?»


    Sarah konnte so zusammengefaltet schlecht nicken und war daher gezwungen, in wiederum kaum verständlichen Worten zu antworten, obgleich sie unsicher war, wonach er sie eigentlich fragte. Versteht man nicht recht, worum es geht, ist ein Ja das Beste oder wenigstens Einfachste.


    John streichelte die Unterseiten ihrer Schenkel. Schön. Dafür war sie aber wohl nicht in so einer verbogenen Stellung, oder? Er legte ihr das lose Ende des Gürtels über die Beine, auf halbe Höhe zwischen den Knien und ihrem Hintern, und zog es dann etwas höher.


    «Das ist höher, als dein Rocksaum gewöhnlich zu liegen kommt, nicht wahr?»


    Warum war das wichtig? Gleichwie gab sie einen weiteren Ja-Laut von sich.


    Der Lederriemen hob sich. Das bedeutete etwas, etwas Ängstigendes, aber auch Erregendes, und sie dachte nicht über das Was nach. Der Gürtel sauste mit Wucht nieder. Sarah jaulte unwillkürlich auf. Ein Feuerstreif versengte die Rückseiten ihrer Schenkel.


    «Willst du’s noch? Du kannst es dir immer noch anders überlegen.»


    «Ähem, ja, will’s.»


    Wieder knallte Leder herunter, gut zwei Zentimeter höher. Sarah erwachte aus ihrer Umnebelung. O verdammt! Es passierte wirklich. Worauf hatte sie sich eingelassen? War sie verrückt?


    Der dritte, vierte und fünfte Hieb trafen, immer dichter an ihren Hintern. Schmerz brannte sich in sie hinein. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie hatte beinahe schon beschlossen, sich der Demütigung zu stellen und ihn anzubetteln, aufzuhören, als der sechste Hieb quer auf die unteren Rundungen ihrer Pobacken knallte, und jäh erfüllte sie grenzenlose Seligkeit.


    Der Gürtel wanderte von weit unten bis auf halbe Höhe ihres Hinterns, wo die Pobacken am üppigsten waren, und bewegte sich dann wieder zurück zu ihren Schenkeln. Ihr Fleisch war heiße Glut. Jeder Hieb entzündete erneut die Haut, die er traf. Der Schmerz war höllisch und himmlisch zugleich. Als hätte sie ein starkes Aufputschmittel genommen und ihren Geist damit auf einen Höhenflug hinein in reinste Wonnen geschickt. Ihre Schenkel und ihr Hintern waren von verzückender Qual verwandelt. Tief drinnen begann sie zu krampfen.


    Sie weinte vor Freude, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Die inwendigen Zuckungen beschleunigten sich und wurden heftiger. Sie war so verdammt dicht dran! Sarah wusste, dass sie den Gürtel ewig ertragen könnte, doch als er aufs Bett fiel, stöhnte sie vor Erleichterung auf.


    Etwas – seine Finger? – erzwangen sich den Zutritt zu ihrem Geschlecht und trieben sich tief in ihre Muschi hinein. Der Eindringling bewegte sich auf und ab. Andere Finger bearbeiteten ihre Klitoris.


    Sarah hörte sich «O geil! O geil!» rufen. Die Finger zwängten sich noch tiefer in ihr Inneres, wo es sich in dem Rhythmus verkrampfte, und lösten ein «Jip, jip, jip, jip!» aus – endlose Lust.


    Ein Weilchen war alles weiß und unscharf. Als Sarah die Augen aufschlug, hatte Johns sie befreit und mit Laken zugedeckt.


    «Wie war’s?», fragte er.


    «Paradiesisch. Umwerfend paradiesisch.»


    «Das freut mich. Jetzt solltest du dich ausruhen.»


    «Aber du?»


    «Wir können uns später um mich kümmern.»


    «Nein, ich will … Doch nur gerecht …» Und sie schlief ein.



    Als sie die Augen wieder aufmachte, saß er am Beistelltisch und las ein Buch. Dort stand auch eine Platte mit kleinen dreieckigen Sandwichs. Sie sah, dass John schon einige davon gegessen hatte. Sie roch frischen Kaffee.


    «Kaffee?», fragte sie.


    Er goss ihr eine Tasse ein, gab Sahne und Zucker dazu und brachte sie ihr. Es tat weh, sich zum Trinken auf die Seite zu wälzen, aber auf eine angenehme Weise.


    «Du warst sehr tapfer», sagte er.


    «Danke.» Wahrscheinlich würde er gar nicht verstehen, dass Tapferkeit nichts damit zu tun hatte. Als sie sich duldsam unterworfen hatte, war sie nicht sie selbst gewesen. Vielmehr so etwas wie ein Automat. «Jetzt geht’s mir gut», sagte sie. «Ich glaube nicht, dass ich auf dem Rücken liegen könnte, nicht mit dir auf mir, aber ich täte wirklich gern etwas Schönes für dich, wenn du mich lassen würdest?»


    «Iss ein Sandwich. Dann lass uns reden. Erzähl mir alles von dir, nicht das, was du lieber für dich behalten würdest, aber ich möchte Sarah wirklich über ihre offenbaren Fertigkeiten und prächtigen Eigenschaften hinaus kennenlernen.»


    Sarah lag auf dem Bauch, John neben ihr, und beide verplauderten den Nachmittag. Sie stellte fest, dass er für einen Laien über recht gute Kenntnisse in Philosophie verfügte. Als ihr zweites Wissensgebiet zur Sprache kam, gab er sich als wenig bewandert im Theaterfach aus, ließ aber so manches fallen, was sie daran zweifeln ließ. Er hatte einen Vortrag von Michael Caine über die Schauspielkunst besucht und war so beeindruckt gewesen, dass er Teile davon wortgetreu wiedergeben konnte. Er kannte die Werke verschiedener Dramatiker, von Marlowe und Kyd über Sheridan und Feydeau bis zu Joe Orton und Edward Albee. Sie zog den Schluss, dass er ein echter Renaissancemensch mitsamt Kenntnissen in Italienisch, Französisch und Deutsch war. Sie übte ihr Italienisch an ihm und auch ihren Lieblingssatz: «Fottere mia bocca, per favore.»


    Das brachte ihn zum Lachen. «Ich glaube nicht, dass du dazu schon wieder aufgelegt bist», meinte er zu ihr, «aber vielleicht etwas langsame, sanfte Fellatio, wenn es dir nichts ausmacht?»


    Sarah drehte sich vorsichtig auf dem Bett um und nahm ihn mit einiger Traurigkeit in den Mund. Ihr Treffen war beinahe vorüber. Wahrscheinlich würde sie diesen wunderbaren Mann niemals wiedersehen.


    Er ließ sie eine Zeit lang lecken und lutschen, ehe er sehr sanft ihre Muschi zu liebkosen begann. Sie lutschte etwas fester und nickte dabei schwach. Keiner von beiden hatte es eilig, zum Glück. Sie war zu verspannt und wund für irgendwelche heftigen Dinge. Schließlich kam sie, nur ein leichtes Krampfen und Entladen. Ein wenig später ergoss er sich in ihren Mund. Sie dösten eine Weile, bis er sie an der Schulter berührte.


    «Zeit für dich zu gehen, fürchte ich, süße Sarah.»


    «Du hast mich bis zehn, und das ist noch eine Stunde.»


    «Ich muss meinen Flug erwischen. Für mich ist’s Zeit, zu packen und mich fertig zu machen.»


    «Und später fliegen?»


    «Ich muss in mein richtiges Leben zurück. Tut mir leid.» Sein Kuss war zwar zärtlich, erstickte aber ihre Widerworte, so deutlich zeigte er den Abschied an.


    Als Sarah nach unten zu ihrem Volvo kam, blieb sie eine Weile drin sitzen, ohne den Motor anzulassen. Sie weinte ein bisschen.


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 16


    «Was haben du und David zu Silvester vor, Sarah?» Mr. Meadows biss noch einmal von der Truthahnkeule ab und kaute mit offenem Mund. «Köschlisch», lobte er seine Frau.


    Sarah senkte den Blick, um keine Grimasse über die schlechten Tischmanieren ihres Vaters ziehen zu müssen. Bis zu diesem Elternbesuch hatte sie nie bemerkt, wie sehr es ihm an Etikette mangelte. Kein Wunder, dass ihre Schwester gewohnheitsmäßig mit einer Hand am Gesicht aß wie ein Pferd mit Scheuklappen.


    «Wahrscheinlich gehen wir zu einer Dinnerparty an der Uni. Sollte sich nichts Besseres ergeben.» Sie spielte mit einem Rosenkohl. Die bloße Erwähnung Davids schlug ihr auf den Magen. Sie hatte es nicht geschafft, vor ihrem Aufbruch von Toledo in die Weihnachtsferien mit ihm Schluss zu machen. «Und was ist mit dir, Donna?»


    Donna zuckte mit den Schultern. «Ich werde wohl durch die Clubs ziehen.»


    Mrs. Meadows schnalzte ungehalten mit der Zunge. «Und den ersten Tag im neuen Jahr mit einem Kater im Bett verbringen.»


    «Jep», erwiderte Donna fröhlich. «Wahrscheinlich.»


    Sarah nippte an ihrem Wein. Seit ihrer Ankunft in St. Paul hatte sie Friedensstifterin zwischen ihrer Mutter in den Wechseljahren und ihrer Schwester mit angeblichem Asperger-Syndrom gespielt. Es wurde langsam ermüdend. Sie warf ihrem Vater einen Blick zu. Er grinste gutmütig und deutete auf den Karton Wein auf dem Tisch. Sosehr sie seinem unausgesprochenen Hinweis beipflichtete, wonach Alkohol immer half, war sie zu wählerisch, um mehr Wein aus einem Karton zu trinken, als um der Höflichkeit willen nötig war.


    «An welchen Hochschulen hast du dich für das Hauptstudium beworben, Liebling?» Mrs. Meadows sprach mit Sarah, ihre Blicke waren jedoch auf Donna gerichtet.


    «Ich hab noch nicht entschieden, was ich nächstes Jahr tun werde. Ich habe einen neuen Teilzeitjob bei einer Cateringfirma, der mir sehr gut gefällt. Ist wirklich anständig bezahlt. Daher könnte ich mir eine Weile von der Schule freinehmen und mich ganz dem Geldverdienen widmen.»


    Sie sah die zwischen ihren Eltern gewechselten Blicke. War es Erleichterung? Warum war es ihr bis jetzt nie in den Sinn gekommen, dass die Kosten für ihre Ausbildung eine Last für sie waren, selbst mit dem Studiendarlehen?


    «Jedenfalls war die Abschlussprüfung bei Professor Braun völlig abgefahren. Lediglich eine Aufgabe stand auf dem Bogen. ‹Notieren Sie alles, was Sie über den Sinn des Lebens wissen.› Ein Freund von mir, Christopher, schrieb: ‹Ich weiß nichts über den Sinn des Lebens›, und ging raus.»


    «Hinreißend!» Mr. Meadows lachte herzlich.


    «Wir werden sehen. Ich glaube, er würde uns am liebsten alle durchfallen lassen. Dann würde uns der nötige Schein fehlen, um sein zweites Semesterseminar in Ethik zu belegen. Alle mit erweitertem Abschlussziel haben dieses Problem.»


    «Braun. Ist das der Professor, von dem du meinst, dass er den Verstand verliert?» Mr. Meadows tippte sich mit der Gabel an die Stirn und ließ ein bisschen Kartoffelbrei an seiner Braue zurück.


    «Ja», bestätigte Sarah. «Ich kann dir also nicht mehr sagen, Mom, als dass ich vorläufig erwäge, in Toledo zu bleiben.»


    «Wunderbar!» Mrs. Meadows klatschte in die Hände. «David muss begeistert sein. Ich bin so froh, dass du auf meinen Rat hörst. Steh zu deinem Mann, Sarah, das ist mein ganzes Reden.»


    Donna verschluckte sich beinahe an ihrem Wein. «Was ist aus ‹niemals heiraten, niemals Kinder kriegen› geworden? Herrje, Mom, du schlägst inzwischen völlig andere Töne an.»


    «Nun, Germaine Greer sagt –»


    «Germaine Greer ist eine Verräterin am Feminismus», warf Donna ein. Sie wedelte ungeduldig mit ihrem Glas unter der Nase ihres Vaters herum. Er nahm es und beeilte sich, aus dem Karton nachzuschenken.


    Mrs. Meadows funkelte ihre jüngste Tochter an. «Mich verblüfft es, dass sich eine Highschool-Abbrecherin auf allen Gebieten derart gut auszukennen glaubt, um –»


    «Ich hab keinen Fetzen Papier nötig, um mich auszukennen. Oder eine Meinung zu haben.»


    «Reich mir mal jemand die Erbsen!», dröhnte Mr. Meadows. Mit finsterem Stirnrunzeln händigte er Donna ihr fast randvolles Glas aus.


    Gott. Im Nu konnten Donna und Mrs. Meadows eine Plauderei in Angriffe ausarten lassen und taten es auch. Sarah war es leid. Und sie konnte nur ahnen, wie sehr es ihren Dad erschöpfte. Sie reichte ihm die Erbsen.


    «Und was macht ihr beiden zu Silvester?» Sarahs Blick glitt von ihrer Mom zu ihrem Dad.


    «Nicht viel», murmelte Mr. Meadows.


    «Würdest du bis Neujahr bleiben, würden wir wahrscheinlich eine Dinnerparty geben», sagte Mrs. Meadows. «Und alle deine alten Schulfreundinnen einladen.»


    Donna schnaubte. «Sarah hat nur eine, und Alice ist nicht zu Weihnachten gekommen.»


    «Sei nicht so gemein», ermahnte Mrs. Meadows sie.


    «Sie ist nun mal eine Einzelgängerin. So sind halt die Asperger», sagte Donna.


    «Da haben wir’s», seufzte Mrs. Meadows. «Dr. Donna und ihre Internet-Befunde.»


    «Sie passt ins Profil. Hochbegabt, sonderbar, saumäßige Selbstvermittlung. Sie ist sogar pingelig beim Essen.»


    Sarah ließ das Stochern auf ihrem Teller sein.


    «Ach, du bist doch bloß eifersüchtig auf deine Schwester, warst du schon immer», murrte Mrs. Meadows.


    «Bin ich nicht! Verdammt, Mom –»


    «Still jetzt.» Mr. Meadows richtete seine Gabel auf Donna. Er wandte den Kopf und fragte: «Was meinst du, Sarah?»


    «Ob ich eine hochfunktionale Autistin bin? Ich … ich hätte wohl gern noch etwas Wein bitte, Dad.»


    Sobald sie konnte, zog sich Sarah auf das Zimmer zurück, das sie sich mit ihrer Schwester teilte. Sie lag in ihrem Bett in dem Flanellpyjama, den sie am Morgen vom Weihnachtsmann bekommen hatte, und sehnte sich nach Schlaf. Vier Tage und vier Nächte hatte sie nun in St. Paul verbracht. Danach kamen nur noch ein Tag und eine Nacht, ehe sie nach Toledo zurückflog. Könnte sie sich doch bloß zum Einschlafen zwingen, jetzt sofort. Je mehr sie sich jedoch anstrengte, desto wacher wurde sie. Ihre Finger streunten zum Bund ihrer Pyjamahose. Selbstbefriedigung wäre ein Weg zur Entspannung, aber sie glaubte sich dazu außerstande, solange ihre Familie, ihre gestörte Familie, im Haus herumschlich.


    Donna kam ins Zimmer gestürzt. Sie knipste die Nachttischlampe an. «Ich hasse sie, verdammt.»


    «Ich weiß nicht», sagte Sarah müde. Sie fragte sich, wie lange sie wohl noch Frieden stiften könnte, ohne mal Pause zu machen. «Sie ist einfach nur Mom.»


    «Du hast leicht reden. Du bist ja die Gute.» Donna zog sich aus und streifte sich ihren neuen Pyjama über. «Was, zum Henker, sollen das für Dinger sein?» Sie deutete auf das Muster ihrer Pyjamahose.


    Sarah linste zu Donna hinüber. «Komm näher», bat sie ihre Schwester. Donna gehorchte und bückte sich, sodass ihr Hintern nur Zentimeter vom Gesicht der Schwester entfernt war. «Ich glaube, es sind Kätzchen», sagte Sarah. Sie warf ihre Bettdecke zurück. «Was hab ich denn da?»


    Donna hockte sich auf Sarahs Bett und begutachtete Sarahs Pyjama. «So ’ne abgedrehte Sorte Häschen?»


    Sie kicherten.


    «Häschen aus dem All?», fragte Sarah und schenkte ihrer Schwester einen übertrieben verwirrten Blick.


    «Kätzchen der Hölle?» Donna biss sich spöttisch auf die Lippe.


    Sie brachen in hemmungsloses Gelächter aus.


    «Klappe. Sonst hören sie uns noch», japste Sarah. Sie klatschte ihrer Schwester eine Hand vor den Mund.


    Sie hatten sich fast wieder gefangen, als sie die Schritte ihrer Eltern im Flur hörten. Sarah und Donna wechselten gleichermaßen entsetzte Blicke, und ihre überspannte Albernheit sprudelte erneut hoch.


    Erst als sie die Tür zum Elternschlafzimmer einrasten hörten, hatten sie sich beruhigt. Und Donna kroch bei Sarah unter die Decke.


    «Du fehlst mir manchmal», flüsterte Donna, «obwohl du ’ne Nervensäge bist.»


    «Danke», flüsterte Sarah. «Gleichfalls, da bin ich mir sicher.»


    «Ist so was von Scheiße hier.»


    «Ich weiß», gab Sarah zurück.


    Donna setzte sich auf. «Lust auf ’ne Runde durch die Clubs?»


    «Jetzt? Hier? Am Weihnachtstag in St. Paul? Du machst Witze.»


    «Ich kenn ’nen Schuppen, der immer aufhat. Und? Dir könnte eine Prise Unterwelt glatt schmecken.»


    «Ich bin gar nicht so lieb und nett, wie alle denken», erwiderte Sarah.


    «Beweis es», forderte Donna sie heraus und hüpfte aus dem Bett. «Wir gehen so.»


    «In unseren Pyjamas?»


    «Jep. Das wird lustig. Komm schon, Sarah.»


    Sarah verharrte einen Augenblick und dachte an all die Nächte zurück, die sie im Bett gelegen und halb neidisch, halb mitleidig gelauscht hatte, wie ihre kleine Schwester klammheimlich diesem zugeknöpften Vorortzuhause entflohen war. Was war da draußen, hatte sie gerätselt, dass es Donna unweigerlich von Wärme und Sicherheit fortlockte und in Dunkelheit und Gefahr trieb? Sie sprang aus dem Bett. «Bin dabei.»


    Die Straßen von St. Paul waren still, selbst die Innenstadt wirkte verlassen. Sobald sie auf der anderen Seite des Ortes waren, fuhr Donna langsam und spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe. «Hier ist’s irgendwo», murmelte sie. «Bin ’ne Weile nicht mehr da gewesen.»


    Sarah saß auf dem Beifahrersitz und hielt eine Schuhtüte mit ihren flauschigen Hauspantoffeln.


    Sie hatten ihre Mäntel und Stiefel über die Pyjamas gezogen und leise das Haus verlassen. Als sie angeschnallt waren, hatte Donna die Feststellbremse gelöst und den Leerlauf eingelegt. Da die Auffahrt ein Gefälle aufwies, rollte der Wagen einfach rückwärts auf die Straße. Dort erst drehte sie den Zündschlüssel ganz nach rechts und schaltete das Licht ein.


    «Deshalb bist du immer davongekommen, wenn du dir das Auto geklemmt hast. Konnte mir nie ’nen Reim drauf machen.»


    «Ich bin ein verruchtes Genie», hatte Donna entgegnet.


    «Da ist es!» Donna machte eine auftrumpfende Miene.


    Sarah lugte durch die Windschutzscheibe. Sie sah nichts als dunkle, scheinbar verlassene Lagerhäuser. «Bist du sicher?»


    Donna parkte das Auto. «Vertrau mir. Schein und Sein sind nicht immer dasselbe.»


    Zum Beweis klopfte Donna in einer Seitengasse an eine Tür, und ein großer Mann in schwarzem Leder öffnete. «Süße!», rief er mit überraschend schriller Stimme. «Lange nicht gesehn!»


    Er und Donna deuteten Wangenküsse an.


    «Herein, herein. Wie geht’s meiner allerliebsten Schwuchtelbraut?»


    «Spitze», erwiderte Donna.


    Die Schwestern stiegen eine scheinbar endlose Metalltreppe hoch.


    «Schwuchtelbraut?», raunte Sarah ihrer Schwester von hinten zu. «Ist das hier ’ne Schwulenbar?»


    «Irgendwas dagegen?»


    «Na, nein, nicht wirklich. Hatte nur gehofft, es würde irgendwas abgehen.»


    Donna hielt auf einer Stufe inne, um einen Blick zurück auf Sarah zu werfen. «Echt? Meine Güte, hast du dich verändert.»


    Sarah zuckte mit den Schultern.


    «Irgendwann muss ich diesen David mal kennenlernen. Ich will dem Mann begegnen, der meine große Schwester entjungfert hat.» Donna setzte sich wieder in Gang.


    Sarah lachte in sich hinein. Sollte Donna doch denken, was sie mochte. Sarah dachte an all die Männer zurück, mit denen sie etwas gehabt hatte. Bis auf drei – David, Christopher und Luigi – hatten alle für das Vergnügen ihrer Gesellschaft bezahlt. Sie erlaubte sich gedankliches Verweilen bei ihrem letzten Stelldichein, dem mit John verbrachten Wochenende, und schlug ihn sich dann entschlossen aus dem Kopf. Auch nur ein Mann unter vielen, wenngleich einer, der sie berührt hatte wie keiner mehr seit Jack, der Mann, der ihr tatsächlich ihre Jungfräulichkeit genommen hatte. Ihr wurde klar, dass sie in der Zwischenzeit viele Männer gehabt hatte.


    Als sie sich dem obersten Geschoss näherten, wurde das Bumm, Bumm, Bumm elektronischer Musik lauter. Zwei große Kerle öffneten Stahl-Doppeltüren, und ein Getöse schlug über die jungen Frauen zusammen, dass Sarah glaubte, sie würde wieder die Stufen hinuntergestoßen.


    Sie betraten einen dunklen, grottenartigen Raum, der von sich windenden, brünstigen Männerkörpern belebt und von kreiselnden farbigen Punktstrahlern beleuchtet wurde. Donna grinste ihre Schwester an, während sie Mantel und Stiefel abschüttelte. Sie schnappte sich ihre Pantoffeln von Sarah und streifte sie sich über die Füße. «Na komm!» Sie zerrte Sarah durch das dichte Gedränge aus zumeist männlichen Leibern zum Tresen.


    Etwas Ähnliches hatte Sarah noch nie gesehen. Der Ort erzitterte unter der vereinten Gewalt von Musik und tanzenden Männern. Wohin sie auch schaute, sah sie Männer sich an andere Männer pressen und dabei tanzen, einander begrapschen oder beides zugleich. Der Tresen war schwer belagert, doch Donna gelang es, sich nach vorn durchzuschlängeln und mit zwei Plastikbechern Bier zurückzukommen. Sarah nahm einen und prostete ihrer Schwester zu. «Frohe Weihnachten», formte sie mit den Lippen und trank einen kräftigen Zug.


    Sie tanzten. Manchmal zusammen, manchmal mit Kerlen, manchmal für sich. Sie tanzten stundenlang, bis ihnen der Flanell an der Haut klebte und ihr Haar schweißnass war. Sie tanzten mit Kerlen in Jeans und Hemden und Kerlen mit nichts an als Tangas und Laufschuhen. Sie tanzten, bis die Musik aussetzte und die Showeinlage begann.


    Zu beiden Enden der Bühne in je einem Lichtstrahl tanzten zwei Männer für sich. Der eine war jung, gut in Form, aber mager, mit schwarzen Haaren. Der andere, großgewachsen und kahl, war unglaublich muskulös. Sein Körper glänzte von Öl. Beide trugen lediglich Tangas.


    Es gab ein paar Pfiffe aus dem Publikum, das von der Tanzfläche aus zuschaute. Als der Kahle jedoch wie aus einer Trance erwacht den Kopf hob und bedrohlich in die Menge starrte, verstummte das Gejohle. Er entdeckte den anderen Mann, der sich, scheinbar ganz in die Musik versunken, sinnlich wand. Der Kahle näherte sich, von seinem Punktstrahler verfolgt, bis er hinter dem jungen Mann zu stehen kam. Und plötzlich fiel er über ihn her.


    Der junge Mann tat bestürzt. Er sträubte sich heftig gegen den eisernen Zugriff des Kahlen und wurde durch einen Schlag mit der flachen Hand ins Gesicht belohnt. Er fiel auf die Knie, und sein gut eingeölter Angreifer hob stolz die Fäuste wie ein haarloser King Kong.


    «Ich weiß ja nicht so recht», flüsterte Sarah ihrer Schwester zu.


    «Dummerchen. Ist doch alles bloß Schau.»


    «Ja, aber –»


    Auf der Bühne wurden der Kopf des jungen Mannes niedergedrückt und seine Hüften emporgezerrt. Sein Angreifer bog ihn sich wie ein seelenloses Sexspielzeug zurecht. Er hob den Blick zu den Zuschauern. Seine Augen waren irr vor Angst. Der Kahle stellte einen Fuß auf den zottigen Kopf des Jüngeren und trat zu.


    «Er hat Angst, Donna!»


    «Schsch. Sei nicht albern. Ist ein Liebespaar.»


    «Im wirklichen Leben?»


    «Ja. Das ist ihr Beruf. Studierst du denn nicht Schauspiel?»


    «Doch.» Sarah wollte wegsehen, konnte aber nicht. Sie war von dem Spiel auf der Bühne gebannt.


    «Also, das ist ein Schauspiel. Ein Sexschauspiel. Klar?»


    Sarah nickte. Sie merkte, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie atmete aus, gerade als der Kahle sich bückte, um mit den Zähnen die Tangaschnur seines Opfers zu zerreißen. Der junge Mann hob den Kopf. Sarah erhaschte einen flüchtigen Blick auf seinen Schwanz. Es gab ihr Genugtuung, ihn steif zu sehen. Herrje, er mochte es, so zur Schau gestellt zu werden. Wieder stellte der größere Mann einen Fuß auf den Hinterkopf seiner Beute und drückte sie nieder.


    Sarah konnte nur ahnen, wie es sich anfühlen musste, Gegenstand der Misshandlung durch einen derart kräftigen Mann zu sein. Mit so einem Fuß auf dem Kopf musste sich der Unterwürfige wie der Niedrigste der Niedrigen vorkommen. Ihr prickelte es am ganzen Körper. Sie warf ihrer Schwester einen Blick zu. Donnas Wangen hatten eine leuchtende Farbe angenommen. Auch ihr eigenes Gesicht fühlte sich heiß an. Ihr Blut rauschte, ihr Herz hämmerte. Sie wollte es, genau so, die Nase am Fußboden und Johns Fuß auf dem Hinterkopf. Verderbt. Sie war hoffnungslos verdorben. Verdammt.


    Nun spuckte sich der muskulöse, eingeölte Mann in die Hände und rieb nachlässig die Pospalte des anderen ein. Er zeigte auf seinen ausgebeulten Tanga und grinste die Zuschauer an.


    «Ausziehen!» Der Zuruf wurde eifrig von der begeisterten Menge aufgegriffen. «Ausziehen!»


    «Wird er nicht», raunte Donna, ohne den Blick von der Bühne zu nehmen.


    Doch er tat es. Sein Schwanz war massig, bei weitem der größte, den Sarah je gesehen hatte. Ihre Kinnlade klappte vor Staunen herunter. War er überhaupt echt?


    Der Muskelprotz stieß die Hüften vor, um sein Fleisch vorzuzeigen. Es ragte wie ein großes einäugiges Ungeheuer, ein wärmesuchendes Raubtier aus seinem haarlosen Becken. Er stolzierte am Bühnenrand auf und ab mit seinem wedelnden Schwanz als Vorhut.


    Alle Zweifel Sarahs an seiner Echtheit waren zerstreut. Sie würde das Ding gern ausprobieren. Sie konnte es nicht in den Mund nehmen und wollte es nicht in ihrem Arsch haben, aber wie würde sich ein Schwanz dieser Größe tief in ihre Muschi gestopft anfühlen? Sie stöhnte.


    «Lehrt mich Schwule von Format ganz neu schätzen», murmelte Donna.


    Sarah nickte.


    Der junge Mann nahm wahr, dass sein Angreifer mit der Vorführung seiner Männlichkeit beschäftigt war, und versuchte, aus dem Lichtstrahl herauszukriechen.


    «Er haut ab!», rief jemand aus der Menge laut.


    Der Kahle schnellte herum und sah seine Beute auf allen vieren zur Rückwand kriechen. Mit Gebrüll überquerte der große Mann die Bühne und packte sein Opfer bei den Hüften. Er wuchtete den biegsamen jungen Burschen hoch, dass nur noch dessen Zehen und Fingerspitzen den Boden berührten.


    «Wird er nicht», sagte Donna leise.


    Eine Hand fest um seinen Gespielen, führte der große Mann mit seiner freien Hand das Ende seines feisten Schwengels zwischen die Arschbacken des anderen. Ein Aufbrüllen, und er stieß sich gänzlich in den Hintern seines Opfers hinein.


    «Oh. Mein. Gott.» Donnas Augen waren groß wie Untertassen. «Er hat’s wirklich getan.»


    Die Menge tobte, der Angreifer brüllte, und jähes Sirenengeheul durchschnitt den Lärm.


    «Hohoho», rief der große Mann. Mit einer Hand winkte er den Zuschauern zu, mit der anderen bewegte er den jungen Mann auf seinem Schwanz vor und zurück, als würde er masturbieren und wäre der Gepfählte nur mehr eine Verlängerung seiner Hand. «Frohe Weihnachten!»


    Und auf der Bühne wurde es dunkel.


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 17


    Donna fuhr wie eine Wahnsinnige. Sie hatten es geschafft, sich ihre Mäntel und Stiefel zu schnappen und aus dem Staub zu machen, keine sich aber die Zeit genommen, sie anzuziehen. Beiden klapperten die Zähne, als sie endlich ins krächzend den Kaltstart missbilligende Auto gesprungen und losgebraust waren.


    «Hast du das gesehen?» Donna war zu nur dem einen Satz fähig, den sie in regelmäßigen Abständen wiederholte. Sie heftete die Augen starr auf den kleinen freien Fleck in der Mitte der vereisten Windschutzscheibe, der noch Sicht auf die Straße bot.


    «Ich hab’s gesehen, kann’s aber immer noch nicht glauben», erwiderte Sarah. Sie sah sich über die Schulter nach möglichen Verfolgern um. Das Rückfenster war ebenso vereist wie die Windschutzscheibe. «Waren das echte Sirenen?»


    «Keine Ahnung. Dachte ich zwar, hab aber keine Cops gesehen. Verdammt. Hoffentlich wird der Club nicht dichtgemacht.»


    «Eine Live-Sexshow in St. Paul», wunderte sich Sarah. «Was denn noch?»


    Donna fuhr auf einer menschenleeren Straße in der Innenstadt an den Rand. «Ich muss die Kiste erst aufheizen», erklärte sie. Sie tauschte ihre Pantoffeln gegen die Stiefel und langte auf der Rückbank nach ihrem Mantel und einem Scheibenkratzer. «Bin gleich zurück.»


    Sarah saß im Auto und sah zu, wie ihre Schwester die Windschutzscheibe von Eis freischabte. Die Heizung war voll aufgedreht, aber auf Defroster gestellt. Ihre Füße in den durchweichten Pantoffeln kribbelten vor Kälte. Sie zog die Pantoffeln aus und Mantel und Stiefel an, äußerlich bibbernd, innerlich kochend heiß. Sie wollte Sex. Scharfen, schmutzigen Sex. Ihre Gedanken flogen zu John, dann zu David und schließlich zu Christopher. Der würde es ihr wie gewollt besorgen, malte sie sich aus, aber sie müsste ihn dazu auffordern.


    «Schon besser», meinte Donna, als sie zurück ins Auto stieg. «Wenigstens kann ich jetzt die Straße sehen.»


    «Glaubst du wirklich, der Club wird dichtgemacht?» Sarah achtete gemeinsam mit Donna auf die Straße. Der Morgen graute. Noch ein Tag, noch eine Nacht, und sie würde wieder dort sein, wo sie hingehörte.


    «Hoffentlich nicht. Wenn nicht, werde ich nämlich jedes Weihnachten dort sein, bis ich sterbe.»


    «Danke, dass du mich mitgenommen hast. Ich hätte nie gedacht …»


    «Dass Schwulenclubs so rattenscharf sein können?»


    «Tja», gab Sarah zu.


    «Du solltest dir mal deren Pornos anschauen. Einfach fabelhaft.»


    «Ich hab mir wohl einfach vorgestellt, dass Kerle, die auf Kerle stehen, mir nicht viel bringen könnten. Weißt schon, dass ich keinen Platz in ihrer Welt hätte.»


    «Da hast du Asperger. Gegenständliches, wortwörtliches Denken.»


    «Weiß nicht recht.» Sarah wollte sich nicht über Autismus unterhalten. Sie wollte darüber reden, was beide gerade gesehen hatten. Sie wollte die Kameraderie aufrechterhalten, die sie mit ihrer Schwester geteilt hatte. Beide hatten sich nicht mehr insgeheim verschworen, seit … seit sie sich erinnern konnte.


    «Ich wollte, du würdest mal drüber nachdenken», sagte Donna. «Es beantwortet viele Fragen, die ich gehabt habe danach, wie ich bin, wie du bist, sogar, wie Mom und Dad sind. Asperger-Syndrom.»


    «Okay, tue ich», sagte Sarah. «Aber ich sehe echt nicht recht, was das jetzt noch für einen Unterschied macht.» Sie zuckte mit den Schultern. «Ich bin, wer ich bin und was ich bin, und du ebenso und Mom und Dad auch.»


    «Es erklärt einfach –»


    «Aber ich brauche keine Erklärung», unterbrach Sarah ihre Schwester. Ungehaltenheit schlich sich in ihre Stimme. Verdammt. Sie bemühte sich um einen sorglosen Ton. «Geht mir am Arsch vorbei.»


    «Liebst du David?»


    «Weiß nicht.»


    «Siehste, da bist du so gut wie mit einem verlobt und weißt nicht mal, ob du ihn liebst. Verrät dir das gar nichts?»


    «Vermutlich verrät es mir, dass er wahrscheinlich nicht der Richtige für mich ist.»


    «Wie steht’s mit deinen anderen Beziehungen? Anderen Männern? Freunden? Gar der eigenen Familie? Liebst du irgendjemanden? Ist nämlich schwer für Leute mit Asperger, wirkliche Liebe zu erfahren. Entweder verhalten sie sich unangemessen oder sind einfach … abgesondert.»


    «Hmm.» Jetzt wurde Sarah aufmerksam. Ein Gedankensplitter huschte durch den Nebel in ihrem Hirn. «Ich will’s berücksichtigen, Donna. Versprochen.»


    «Danke.» Donna bog in die Auffahrt ein. «Danke fürs Mitkommen, Sarah. Ich hänge gern mit dir rum. Hätten wir’s doch nur öfter getan, als wir beide noch hier wohnten.»


    «Ich auch», sagte Sarah. Sie begegnete dem Blick ihrer Schwester. Deren Augen, fiel ihr auf, waren von genau demselben Blau wie ihre. Wie auf Kommando kamen beiden Schwestern die Tränen.


    «Ach, scheiß drauf», sagte Donna.


    «Ja, genau», erwiderte Sarah.


    «Zu spät dafür», meinte Donna.


    «Echt?» Sarah grinste. «Sei dir mal nicht so sicher.»


    Als Sarahs Flugzeug am folgenden Tag in St. Paul abhob, hatte es beide Meadows-Schwestern an Bord. Am zweiten Weihnachtstag hatte Sarah zwei Telefongespräche geführt, eins mit ihrer Vermieterin, um sich das gegenüberliegende Zimmer zu sichern, das leerstand, seit ihr Hip-Hop-Nachbar es hatte räumen müssen. Das andere war mit der Fluggesellschaft erfolgt, um einen weiteren Platz im Flieger zu ergattern, indem sie erster Klasse buchte. Ihren eigenen Sitz hatte sie ebenfalls upgegradet.


    Erst als sie all dies bewerkstelligt hatte, setzte sie sich mit ihrer Familie zusammen und verkündete ihren Plan. Sie würde Donna nach Toledo mitnehmen. Das Vorhaben war auf größeren Widerstand gestoßen als erwartet, natürlich den ihrer Eltern. Ihre Schwester war so aufgeregt gewesen, dass sie tatsächlich schrie, als hätte sie in einer Spielshow den richtigen Briefumschlag gezogen.


    «Was ist mit deinem Studium? Donna hält einen auf Trab, Schatz», sagte Mrs. Meadows.


    «Das geht schon», erwiderte Sarah.


    «Ja, Mom.» Donna verdrehte die Augen. «Was denkst du eigentlich von mir? Dass ich sie auf die schiefe Bahn bringe?»


    «Wir können es uns nicht leisten, ihr Kost und Logis zu bezahlen», erklärte Mr. Meadows. «Tut mir leid.»


    «Klar, aber ich verdiene Geld, wie gesagt. Diese Cateringnummer läuft glänzend», wandte Sarah ein.


    «Vielleicht könnte ich auch für die arbeiten», frohlockte Donna.


    «Nein.» Damit hatte Sarah gerechnet. «Du bist noch nicht alt genug für Alkoholausschank, außerdem haben sie sowieso keine offenen Stellen. Aber ich kann für uns beide aufkommen, bis du einen Job gefunden hast. Wirklich. Und Mom und Dad, denkt doch bloß, ihr beide würdet zum ersten Mal in Jahrzehnten kinderfrei sein. Wär doch gut, oder?»


    Mr. und Mrs. Meadows wechselten erfreute Blicke. «Ja», antworteten sie einstimmig.


    Der Flug war kurz, aber Donna hielt sich schadlos am Gratisschnaps. War das ihr zweites oder drittes Fläschchen? Die Kleine hatte verdammt Glück, nie nach Papieren gefragt zu werden, wobei sie allerdings irgendeinen falschen Ausweis haben dürfte. Sarah wurde langsam klar, dass Donna mit allen Wassern gewaschen war.


    Sarah schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Hier war sie nun endlich auf dem Rückweg nach Toledo und hatte es so eingerichtet, ihre missratene kleine Schwester im Schlepptau zu haben. Herrje. Nunmehr bestritt sie die Kosten für zwei Menschen.


    Höchste Zeit für sie, wieder zu arbeiten.


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 18


    «Classique, was kann ich für Sie tun?»


    «Veronica?»


    «Ja? Sarah! Willkommen daheim!» Veronicas Stimme am Telefon klang erfreulich warm.


    «Danke. Ich wollte dir meinen Entschluss mitteilen, nach dem Studienabschluss weiter für die Agentur zu arbeiten. Und zwar gerne Vollzeit.» Es laut auszusprechen machte es irgendwie atemberaubend real.


    «Bist du sicher?»


    «Ja. Nimmst du mich?»


    «Natürlich! Du entwickelst dich zu einer unserer beliebtesten Begleiterinnen. Genaugenommen –»


    Sarah beeilte sich, alles zu sagen, ehe sie die Nerven verlor. «Ich hab den Fetischkram gern, Veronica. Selbstverständlich treffe ich mich mit wem du willst, aber die normalen Typen … es macht mit ihnen einfach nicht so viel Spaß wie mit den abseitigen.»


    «Ganz sicher?»


    «Ja. Ich meine, bis jetzt. Will heißen, ich tauge vielleicht nicht viel als … Gebieterin, mach aber gern auf unterwürfig. Anal ist auch gut. Alles, was ausgefallener ist, nur nicht … nicht zu abgedreht. Sollte jedenfalls so was in der Art anfallen, wär’s schön, wenn du an mich denkst.»


    «Gebongt. Ich bin froh über deinen Anruf, Sarah. Eins meiner Mädchen hat mir heute Morgen abgesagt, und ich hab ein Problem, sie zu ersetzen. Interessiert?»


    «Unbedingt. Weihnachten ist viel teurer als erwartet ausgefallen.»


    «Ist das nicht immer so? Heute Abend findet eine Silvesterfeier statt, für die viele Mädchen gesucht werden. Ein Kostümball. In erster Linie wärst du als Hingucker da, aber es bringt das Doppelte des üblichen Satzes und könnte später auch ein bisschen kuschelig werden. Wär das was?»


    «Ja.» Entschlossen schlug sich Sarah den Gedanken an ihre Verabredung mit David zum Silvesteressen aus dem Kopf.


    «Wunderbar. Da ist jemand in meiner anderen Leitung. Ich hab Debra die Feiertage freigegeben und kümmere mich selbst um die Anrufe. Hör zu, ich lasse dir was Passendes rüberschicken. Ein Wagen wird dich kurz vor einundzwanzig Uhr abholen. Ist das okay?»


    «Ja, danke, Veronica.»


    «Bis bald.»


    Sarah klappte ihr Telefon zu. Sie würde sich beeilen müssen, um alles bis zum Abend vorzubereiten, andererseits war sie seit ihrer Rückkehr aus St. Paul ständig in Hektik gewesen. Zuerst sah sie nach ihren Prüfungsnoten, die endlich im Netz standen, und stellte erleichtert fest, im Seminar zum Existenzialismus glänzend abgeschnitten zu haben. Dann half sie Donna, sich im Zimmer gegenüber einzurichten. Der folgende Tag war David gewidmet gewesen.


    Sarah hatte gehofft, die Begegnung mit Donna würde David genügend ablenken, um nicht von ihm begrapscht zu werden, doch obwohl die drei nett zum Abendessen ausgingen, hatte sich ihre Schwester früh entschuldigt, damit die «Turteltauben» noch Zeit für sich hätten. Eine weitere Runde kaum zureichenden Beischlafs war erfolgt, die in einem lauen Orgasmus für sie und einem Erguss für David mündete.


    Verdammt. Ihr Ziel, mit David Schluss zu machen, rückte in immer weitere Ferne, und die Schuld daran konnte sie nur sich selbst geben. Sie war viel zu sehr Profi, um weniger als ihr Bestes im Bett zu geben. Und wo sie gerade dabei war, mit Christopher musste sie auch noch in Verbindung treten, da sie ihn als Gegengift zu David betrachtete und sich mehr als einmal beim Tagträumen von ihrem Wochenende mit John ertappte. Das musste aufhören.


    Sarah überquerte den Flur und klopfte an Donnas Tür. Eine schläfrige Stimme bat sie ins Zimmer. Ihre Schwester, hatte sie rasch herausgefunden, wies viele Eigenschaften einer Hauskatze auf. Fühlte sie sich nicht unterhalten (was leicht zu bewerkstelligen war) oder hungrig (auf Mahlzeiten zum Mitnehmen), schlief sie.


    «Donna, wach auf.»


    «Wie spät ist es denn?»


    «Zeit für kleine Schwestern, großen Schwestern einen Gefallen zu tun.»


    «Na gut.» Donna setzte sich auf und rieb sich die Augen. «Ich muss eingeschlafen sein.»


    «Mir ist was dazwischengekommen. Ich muss heute Abend bei der Cateringfirma jobben. Du musst für mich einspringen mit David.»


    «Abendessen mit dem Lehrkörper? Ich weiß nicht … Eigentlich wollte ich durch die Kneipen ziehen.» Donna kräuselte die Nase und sah noch jünger als neunzehn aus. «Ich hab nichts zum Anziehen.»


    «Ich borge dir was.» Sarah versuchte, die Ungeduld aus ihrer Stimme herauszuhalten. «Und wenn’s dir gefällt, kannst du’s behalten. Jeder braucht ein kleines Schwarzes.»


    Donnas Miene hellte sich auf. «Okay. Aber wird David nicht enttäuscht sein?»


    «Lässt sich nicht ändern. Außerdem schien er deine Gesellschaft zu genießen.»


    «Och, für den großen alten Geschichtsforscher bin ich doch bloß die kleine Schwester von Sarah.»


    «Muss reichen. Nur dass du dich nicht um den Verstand trinkst, in Ordnung? Zeig dich von deiner artigsten Seite. Ist wichtig.»


    «Ich werde très kultiviert sein, Sarah. Versprochen.»


    «Und achte auf deine große Fresse.»


    «Werde ganz brav sein. Jetzt komm, lass uns deinen Kleiderschrank plündern. Hast du High Heels?»



    Der Nachmittag war fast vorüber, als Donna endlich ihre Auswahl traf. Sie drehte sich vor dem großen Spiegel in Sarahs Zimmer. «Gott, wie ich Seide liebe», verkündete sie. «Sie atmet so herrlich, findest du nicht?»


    «Tja», brummelte Sarah. Ihre Schwester hatte ein Auge für Edles, das musste sie ihr lassen. Donna hatte alles durchstöbert, was Sarah zu bieten gehabt hatte, und abgelehnt, bis sie auf Sarahs bestes kleines Schwarzes gestoßen war. Natürlich saß es wie angegossen. Schweren Herzens trennte sich Sarah davon.


    «So ein hübscher Ausschnitt», gurrte Donna. «Hast du irgendwas an Schmuck?»


    «Nein», erwiderte Sarah knapp. «Du brauchst keinen zu dem Kleid», setzte sie rasch hinzu.


    Donna grinste Sarah boshaft an. «Ich weiß nicht. Vielleicht Perlen? Immerhin muss ich ja zu den Dozentenfrauen passen, oder?»


    «David gehört nicht zum Lehrkörper, noch nicht. Und du bist nicht seine Frau. Aber ich verstehe deinen Einwand.» Widerwillig langte Sarah nach ihrem Schmuckkästchen.


    Es klopfte an der Tür, und gleich darauf ging sie auf. Nancy trat ein. Sie war mit eingeschweißter Bekleidung beladen. «Wo willst du das hinhaben?», blaffte sie.


    «Wie bist du ohne Klingeln reingekommen?» Sarahs Stimme war schrill vor Bestürzung. Sie beeilte sich, nach den Kleidern zu greifen, aber Donna war schneller. Donna hängte sie an einen Haken an der Tür und riss die Folie herunter.


    «Was ist denn das für eine Uniform?» Sie hielt eine blaukarierte Schürze hoch.


    «Wir arbeiten auf einem Kostümball», erklärte Sarah. «Danke», meinte sie zu Nancy und versuchte, sie wieder zur Tür hinauszudrängen. «Bis später.»


    Nancy beachtete sie gar nicht. Sie setzte sich und zerrte sich die Stiefel von den Füßen. «Herrje, ist das kalt draußen. Haste irgendwas zu trinken da?»


    «Nein.»


    «Rum ist da», meinte Donna. Sie öffnete den Schrank über Sarahs Schreibtisch. «Oh! Auch Gin und Wodka. Sogar etwas Wermut. Magst du einen Martini?»


    «Das wäre toll», antwortete Nancy. Sie grinste Sarah hinterlistig an. «Willst du mir denn deine Freundin nicht vorstellen?»


    «Ich bin Donna, Sarahs Schwester», rief Donna über ihre Schulter, während sie die Martini-Zutaten auf Sarahs Schreibtisch zusammenstellte.


    «Ich bin Nancy. Deine Schwester und ich arbeiten für dieselbe Agentur. Hat sie dir erzählt, dass sie ein Ca-»


    «Caterer!» Sarah schrie geradezu dazwischen. «Wir sind Caterer.»


    «Klasse Caterer», meinte Nancy. «Siehst hübsch aus», wandte sie sich an Donna. «Besondere Verabredung heute Abend?»


    «So ähnlich. Da Sarah heute Abend arbeitet, gehe ich an ihrer Stelle mit David aus. Wir essen im Dozentenklub zu Abend.»


    «Du hast mir gar nicht erzählt, dass David Professor ist, Sarah», wunderte sich Nancy.


    «Ist er auch nicht.» Tatsächlich hatte Sarah Nancy überhaupt nichts aus ihrem Privatleben erzählt. «Donna, verschütte um Himmels willen keinen Schnaps auf meinem Laptop.»


    «Ich pass gut auf», erwiderte Donna. Sie schenkte Sarah einen fragenden Blick. «Entspann dich.»


    Entspannen? Beinahe hätte Sarah laut losgelacht. Sie fühlte sich größer werden wie Alice im Wunderland, nachdem sie die falsche Pille genommen hat, oder genauer vielleicht wie der Unglaubliche Hulk, wenn er vor Zorn zum grünen Riesen anwächst.


    «Wie bist du reingekommen?», wiederholte Sarah die Frage, die sie Nancy schon mal gestellt hatte.


    «Was ist denn dabei? Veronica hat mir keine Zimmernummer gegeben, und ich weiß deinen Nachnamen nicht –»


    «Meadows», sprang Donna ein.


    «– also hab ich angeklopft, und eine nette Dame hat mich reingelassen und raufgeschickt. Du willst doch dein Kostüm für heute Abend haben, oder?»


    Sarah nickte. Sie nahm das von ihrer Schwester angebotene Glas und trank einen tüchtigen Schluck. «Und was ist das Thema?»


    «Der Zauberer von Oz», erwiderte Nancy. «Oh. Die wirst du brauchen.» Sie wühlte in ihrer Tasche herum und zog ein bezauberndes Paar paillettenbesetzte flache Schuhe hervor. «Du bist Dorothy», sagte sie.


    «Die rubinroten Zauberschuhe! O wie süß», quietschte Donna. «Wer wirst du sein, Nancy?»


    «Die Hexe.» Nancy nippte an ihrem Martini.


    «Das wird eine Menge grüne Farbe brauchen», bemerkte Sarah.


    «Die gute Hexe Glenda natürlich», prustete Nancy los.


    «Hört sich nach einem Riesenspaß an», meinte Donna. «Könnte ich doch selbst dort arbeiten.»


    «Platz für ein hübsches Mädchen ist immer», flötete Nancy.


    «Sie ist nicht alt genug, um … Alkohol auszuschenken», widersprach Sarah. «Fertig?» Sie griff nach Nancys Glas. «Bestimmt hast du noch viel zu tun, um bis heute Abend so weit zu sein.»


    «Na ja, da ich nun Veronica den Gefallen getan habe, deine Klamotten abzuliefern, mach ich mich mal auf den Weg.» Nancy stand auf.


    «Danke», sagte Sarah. «Ich weiß es zu schätzen.»


    «Solltest du», gab Nancy zurück. «Hat mich gefreut, Donna Meadows. Viel Spaß im Dozentenklub mit David. Wo werdet ihr sitzen?»


    «Natürlich beim Fachbereich Geschichte», antwortete Donna. «Ich kann mich als Professorengattin Mrs. Caruthers ausgeben.» Ein verwunderter Ausdruck huschte wegen Sarahs Stöhnen über ihr Gesicht. «Ach, komm schon, Sarah, war doch nur Spaß.»


    Nancy grinste Sarah an. «Dann hoff ich mal, Historiker David Caruthers stört sich nicht dran, dass du heute Abend arbeitest, Sarah. Ich darf nicht vergessen, bei unserer nächsten Begegnung besonders lieb zu ihm zu sein dafür, dich zu Silvester uns zu überlassen.»


    Herrgott. Nancy versprach ja regelrecht, sich an David zu wenden.


    «Und ich werde bestimmt ganz besonders lieb zu deiner Familie sein», sagte Sarah. Sie warf Nancy einen warnenden Blick zu, als diese die Tür öffnete.


    Nancy hielt inne. «Ich hab überhaupt keine Familie.» Dann war sie fort.



    Zwei Stunden später war es Sarah, die Pirouetten vor dem großen Spiegel drehte. Ihr Kostüm entsprach in allen Einzelheiten dem Vorbild. Kleine weiße Bluse mit kurzen Puffärmeln und Verzierungen aus demselben blauen Stoff wie ihre Schürze. Ihr Haar war zu zwei kurzen Zöpfen mit langen Schweifen und blauen Schleifen geflochten. Passend dazu trug sie blaue knöchellange Socken. Und dann die Schuhe. Sie saßen einen Tick zu eng, aber trotzdem: Schuhe zum dafür Sterben! Sie hatte bereits geübt, die Hacken dreimal zusammenzuschlagen. Jetzt tat sie es erneut.


    So was Süßes! Und sie hatte Glück, keine hohen Absätze tragen zu müssen. Die Nacht dürfte lang werden. Nancy hatte es versäumt, Sarah einen Korb mitzubringen, aber sie hatte einen, der passen würde, und einen kleinen Plüschhund, der für Toto einspringen konnte. Lustig!


    Sarah hatte Donna fortgeschickt, um mit David vor dem Abendessen schon einen zu trinken. Zum Glück hatte er sich nicht fernmündlich beschwert, jedenfalls noch nicht, und sobald sie im Auto säße, das sie abholen kommen sollte, würde sie ihr Telefon ausschalten.


    Es würde eine großartige Nacht werden – an der sie das Doppelte ihres üblichen Lohns verdiente, um mit den Begüterten im Herrenhaus zu feiern, mit der Oberschicht von Toledo zu schickern – aufreizend verkleidet als kleine Dorothy aus dem Zauberer von Oz. Am wenigsten wollte sie, dass David ihr wegen Verpflichtungen und gebrochenen Versprechen die Ohren volljammerte.


    Sarah trug eine weitere Schicht Lippenstift auf und klimperte ihrem Spiegelbild mit den Wimpern zu. Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte jeglichen Überrest von Schuldgefühl ebenso leichthin ab wie früher vielleicht einmal eine Strickjacke von ihren Schultern. Sie streifte sich die rubinroten Schuhe von den Füßen, verstaute sie im Korb neben Toto und tätschelte den ausgestopften Kopf des Plüschtiers. «Fun, fun, fun, here we come!»


    Das Wohnhaus am Ende der gewundenen Auffahrt war mehr eine Festung als ein Herrensitz. Sarah bemühte sich, nicht zu gaffen, als sie aus der Limousine stieg und die Steintreppe hochging. Ehe sie anklopfen konnte, schwangen die Doppeltüren weit auf. Männer in altgriechischen Chitons standen zu beiden Seiten und winkten sie in die gewaltige Vorhalle. Sie verbeugten sich vor ihr, nahmen ihr Mantel und Stiefel ab und geleiteten sie zu einer weiteren Flügeltür, die zweifellos zum Festsaal führte.


    Auch an diesen Türen standen Männer, jedoch in römischen Togen. Sarah erinnerte sich an keine solchen Figuren im Zauberer von Oz, hatte andererseits aber auch das Buch nicht gelesen, sondern nur den Film gesehen. Einer von ihnen berührte sie am Arm. «Wie möchten Sie gern angemeldet werden, Mademoiselle?»


    «Als Dorothy, danke», erwiderte sie und verkniff sich einen Seufzer darüber, nach so Offensichtlichem gefragt zu werden.


    Die Türen öffneten sich auf eine kostümierte Gesellschaft aus römischen Legionären, griechischen Göttern und Göttinnen, Gladiatoren und Pharaonen. Musik und Geplapper verstummten, als Sarah ihren Auftritt hatte.


    «Ladys und Gentlemen, darf ich Ihnen Dorothy vorstellen», verkündete Sarahs Begleiter.


    Es herrschte verdutztes Schweigen, während Sarah von vermeintlich tausend erstaunten Augenpaaren angestarrt wurde. Sie fühlte ihr Gesicht puterrot anlaufen. Sie überflog die Menge und erspähte ein paar Mädchen von Classique in den prächtigen Gewändern von Bürgerinnen aus dem antiken Rom und Griechenland. Ja, da stand Nancy mit breitem Grinsen in ihrem Mopsgesicht und einem glitzernden Kleopatrakostüm am Leib. Sie zeigte auf Sarah und lachte.


    «Ich – äh –» Sarah kam sich übergroß und dumm und lächerlich vor. Nein. Sie war nichts von alledem. Sarah klappte ihren Korb auf und zog den Plüschhund hervor. «Meine Güte, Toto», quiekste sie in voller Lautstärke, «hab so’n Gefühl, wir sind gar nicht mehr in Kansas.»


    Das löste stürmischen Beifall aus. Sarah grinste in die lachende und klatschende Menge, machte einen niedlichen Knicks, schlug dreimal die Hacken zusammen und ging in den Ballsaal hinein.


    Sie verwarf den Gedanken, Nancy auf der Stelle umzubringen. Vorerst stürzte sie ein Glas Veuve Clicquot hinunter und machte sich an ihre Gastgeber heran, Mr. und Mrs. Pettifer. Sie waren ein gutaussehendes Paar, Sprösslinge alten Geldadels aus Toledo. Besonders die strahlenden grünen Augen der Frau schienen auf ihr zu verweilen, als Sarah sich vorstellte und sich für ihr unpassendes Kostüm entschuldigte.


    «Unsinn, Sie sehen entzückend aus. Und noch eine Kleopatra muss nun wirklich nicht im Haus rumlatschen», meinte ihre Gastgeberin.


    Sarah erkundigte sich, ob sie sich um irgendwen Bestimmtes kümmern solle, und ging, mit der Antwort bewaffnet, zum Tanz mit einem Mann nach dem anderen über, bis sie sich in die erste Pause der Band hineingeflirtet und -gelacht hatte. Um sich ihren Lohn zu verdienen.


    Erst kurz vor Mitternacht fand sie sich Nancy Auge in Auge gegenüber.


    «Dorothy», sagte ein älterer Mann mit schütter werdendem Haupt und eindrucksvollem Schnauzer über einem Krausbart, «komm, unterhalte mich mit einer Geschichte.» Er klopfte sich aufs Knie.


    Sarah wusste, dass er Anwalt für grenzübergreifendes Steuerrecht und jemand war, den ihr Gastgeber besonders zu beeindrucken suchte. Sie hockte sich auf das Knie des alten Mannes und zupfte neckisch am Lorbeerkranz, der seine Halbglatze zierte. «Ich glaube, Sie wissen die besten Geschichten zu erzählen, Sir.»


    «Und wie kommst du darauf?»


    «Ich habe schon von Ihnen munkeln hören, Sokrates.»


    «Ach, du erkennst mich?»


    «Aber gewiss.»


    «Bist du nicht ein schlaues Schätzchen?» Er ließ sie auf seinem Knie hopsen.


    Nancy musste die beiden, umringt von den Schranzen des alten Mannes nicht anders als Sokrates zu seiner Zeit, bemerkt haben und schlängelte sich zu den Umstehenden.


    «Ich bin auch ein schlaues Schätzchen», sagte sie und zog einen Flunsch. «Ich weiß, dass Sie Fragen stellen, um zu belehren.»


    «Stimmt, stimmt», räumte der alte Mann ein und nickte.


    «Tatsächlich mach ich mir so meine Gedanken über das sokratische Verfahren», begann Sarah. «Ich weiß, dass Sokrates Fragen stellte, um seine Lehre zu verbreiten, aber vielleicht suchte er auf diesem Weg auch die eigenen Annahmen schärfer zu umreißen.»


    «Was meinst du dazu?» Der alte Mann blickte Nancy an.


    «Nun, ich bin anderer Meinung.» Nancy stockte die Stimme, aber sie gab nicht auf.


    «Hast du dich mit ihm beschäftigt, Nancy?» Sarah schaute ihre Nemesis mit großen Augen an.


    «Ich hab alles gelesen, was er je geschrieben hat», trumpfte Nancy mit trotzig gerecktem Kinn auf.


    «Das ist schon ein Kunststück», bemerkte Sarah, «da er nie wirklich etwas aufgeschrieben hat.»


    «Hat er wohl.»


    «Er hat nur geredet. Xenophon und Plato haben geschrieben.» Mit klimpernden Wimpern fragte Sarah den alten Mann, auf dessen Knie sie saß: «Ist das nicht so, Sir?»


    «Ganz recht.» Der alte Mann strahlte sie an. «Ich denke, kleines Fräulein», sagte er und richtete einen strengen Blick auf Nancy, «Sokrates würde dir empfehlen, keine Kenntnis vorzutäuschen, wenn du unwissend bist.»


    Nancy wurde dunkelrot. Sie hätte Sarah leidgetan, wäre sie nicht schon so lange Stachel in ihrem Fleisch gewesen. So kam es, dass Sarah kichernd auf dem Knie des alten Mannes saß.


    Und Nancy griff an!


    Schimmernde Kostüme und erschrockene Gesichter trudelten durcheinander, als Sarah im hohen Bogen vom Schoß des alten Mannes flog. Als sie auf dem Boden landete, hielt Nancy noch immer einen ihrer Zöpfe gepackt.


    «Miststück!» Sarah sträubte sich gegen Nancys Griff, während diese ihr wiederholt mit der freien Hand ins Gesicht schlug. «Lass los!» Sarah holte wild mit der Faust aus und wurde belohnt, als sie Nancys Stupsnase traf. Nancy kreischte auf und zog ihre Fingernägel der Länge nach über Sarahs Arm, während sie von ihrer Beute fortgezerrt wurde. Benommen setzte sich Sarah auf.


    Nancy wurde resolut von Mr. Pettifer aus dem Ballsaal geleitet. Dieses völlig bescheuerte Miststück! Sarah konnte nur raten, wie Veronica die Nachricht von ihrer beider Art und Weise, Classique am Silvesterabend zu vertreten, aufnehmen würde. Verdammt. Dafür könnten sie gefeuert werden.


    Sie brach in Tränen aus, vor Demütigung ebenso wie vor Schmerzen, obwohl ihre Kopfhaut wehtat und ihr Arm blutete. Mrs. Pettifer half ihr auf die Beine.


    «Tut mir so leid», heulte Sarah. «Bitte –»


    «Na komm», sagte die Ältere grimmig. Sie schob Sarah durch die Menge und zu den Saaltüren hinaus. Zu Sarahs großer Erleichterung war in der Vorhalle von ihrem Gatten oder Nancy nichts zu sehen. Sie rechnete fest damit, zum Vordereingang hinausgeworfen zu werden, stieg jedoch stattdessen die einer Scarlett O’Hara würdige Freitreppe in den ersten Stock hoch.


    Mrs. Pettifer führte sie ins prachtvolle Bad, das sich an das opulent ausstaffierte Schlafzimmer anschloss. Sarah saß stumm und elend auf einer weißen Rattanbank, während Mrs. Pettifer ihren blutigen Arm abwusch und ihr dann mit einem frischen Waschlappen das verweinte Gesicht und die Hände abtupfte, als wäre sie ein Kleinkind.


    «Dich hat’s wohl am schlimmsten erwischt», stellte Mrs. Pettifer fest.


    «Weil sie mich überrascht hat», murrte Sarah. «Ich hab sie aber geboxt und sie mich nur geschlagen und an den Haaren gezogen.» Bei dem Gedanken hellte sich ihre Stimmung auf und verdüsterte sich sofort wieder, als sie sich ins Gedächtnis rief, wer ihre Wunden versorgte. «Sie muss wahnsinnig sein. Dafür werden wir gefeuert», fügte sie hinzu und hoffte auf einen Wink ihrer Gastgeberin, dass dem nicht so sein müsse. «Tut mir wirklich ganz schrecklich leid, Mrs. Pettifer.»


    «Nenn mich Caroline. Ich bin höchstens zehn Jahre älter als du.» Sie drückte Creme auf einen Wattebausch und betupfte vorsichtig die langen Kratzspuren auf Sarahs Arm. Das gelang ihr geradezu formvollendet.


    «Tut mir leid, Caroline.»


    «Dieses Mädchen hatte ja einen regelrechten Hass auf dich. Warum?»


    «Es gab zwischen uns ein Missverständnis. Ich hab ihr aus Versehen einen Kunden ausgespannt. Sie ist überzeugt, dass es meine Absicht war. War es aber nicht. Ich wusste doch nicht mal, was eigentlich Sache war, bis ich am nächsten Tag den Umschlag fand. Voll Geld. Auf dem Kopfkissen im Hotelzimmer.»


    «Du hast aus Versehen einen Freier abgeschleppt?» Caroline lachte. Sie neigte den Kopf, um Sarah mit ihren listigen grünen Augen anzuschauen. «Ist ja ziemlich drollig.»


    «Ich wollte, Nancy könnte den Witz dabei sehen. Autsch.» Sie zuckte zusammen, als Caroline anfing, ihr die Wunde zu verbinden. «Wird es Narben geben?»


    «Nein.»


    «Ich suche keinen Ärger. Es ist nur meine Art zu denken. Oft verstehe ich irgendwas oder irgendwen falsch, als würde ich auf einer etwas anderen Wellenlänge als alle anderen funken.»


    «So was wie die Bizzaro-Welt in Superman?»


    «Nein. Nicht so schlimm. Mehr wie die Sonderbar-Welt», plapperte Sarah weiter, ohne die Belustigung in Carolines Miene zu bemerken. «Meine Schwester meint, ich hätte das Asperger-Syndrom.»


    «Was meinst du denn?»


    «Ich glaube, sie ist verrückt. Es ist halt nur, dass ich entweder über was ganz Großes nachdenke oder überhaupt nicht. Ich meine, ich bin dann zerstreut oder so und klink mich da ein, wo’s anscheinend langgeht, und schwimm mit dem Strom. Manchmal mach ich Fehler.»


    «Das muss doch gefährlich sein in deinem Arbeitsfeld.» Caroline setzte sich neben Sarah auf die Bank, um den Verband zu befestigen.


    «Ich hab Glück gehabt. Das hier ist die erste üble Sache, die mir seit meinem Einstieg bei Classique passiert ist. Sonst hab ich fast immer mit guten Menschen zu tun.»


    «Vielleicht, weil dein Herz rein ist? Jedenfalls so rein, wie es deine Art von Arbeit erlaubt?»


    «Oh, ich bin kein echtes –» Sarah biss sich auf die Lippe. Sie war im Begriff gewesen zu sagen, sie sei kein echtes Callgirl, aber das wäre gelogen. Sie warf einen Blick auf ihren frischverbundenen Arm. «Danke dafür, dass du dich um mich kümmerst», sagte sie stattdessen.


    «Bitte schön, kleine Dorothy.»


    Lautes Rufen dröhnte zu ihnen herauf, ein Abzählen. «Zehn … neun … acht … sieben …»


    «O mein Gott, jetzt hast du Mitternacht versäumt!»


    «Nein, hab ich nicht. Ich feiere mit dir.»


    «Vier … drei … zwei … eins … Prosit Neujahr!» Ein Getöse von Silvesterkrachern und Stimmen brach unten im Ballsaal los.


    Doch Sarah hörte es nicht. Sie widmete sich ganz dem Gefühl, die Lippen einer Frau auf ihren eigenen zu spüren, weich, üppig, kirschrot und zart wie die Blütenblätter einer Rose. Caroline zog sie mit einer schlanken Hand in ihrem Nacken näher an sich. Sarah konnte ihr Parfüm und darunter ihren schwachen Eigenduft riechen. Carolines Zunge schmeckte lieblich, während sie neckisch über ihre Lippen fuhr und sie drängte, den Mund zu öffnen, was sie auch tat. Das Necken ging in etwas anderes über, etwas Sinnliches und Erotisches. Caroline berührte Sarahs Gesicht. Sarah tat es ihr gleich, streichelte Carolines glatte Wange und glitt ihren schlanken Hals hinunter, um ein Schlüsselbein zu betasten, das unter ihrer Hand wie die Knöchelchen eines Vogels anmutete.


    Sarahs Augen öffneten sich, als ihre Hand die Schwellung der anderen Frauenbrust fühlte. Doch Caroline lockte sie wieder zurück, ihr Mund beharrlich auf Sarahs, ihr Blick sanft trotz all seiner Eindringlichkeit. Oberhalb der Schürze legte Caroline die Hand an die Brust der Jüngeren und küsste sie, solange Sarahs anfängliches Erschrecken über die Berührung durch eine Frau anhielt. Sarah merkte gar nicht, dass ihre Bluse aufgeknöpft war, bis Carolines Hand unter ihren BH schlüpfte, um ihre nackte Brust zu umfassen.


    Sarah schloss die Augen wieder.


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 19


    Die Nachricht am Schwarzen Brett besagte, das Seminar über Ethik sei in den großen Vorlesungssaal verlegt worden.


    «Ist doch irre», meinte Sarah. «Wie viele Philoverrückte sind wir? Ein Dutzend? In einem Saal mit Platz für hundertvierzig?»


    Penny kicherte. «Dieses Semester wird es mehr als ein Dutzend von uns geben. Hast du’s nicht gehört? Doc Braun ist in die Klapsmühle eingeliefert worden. Ist anscheinend völlig übergeschnappt. Wirklich.»


    «Armer Kerl», sagte Sarah. «Aber was hat das mit den Einschreibungen zu tun?»


    Christopher grinste sie an. «Nicht das Fehlen des einen, sondern die Übernahme durch einen anderen zieht die Massen an.»


    «Versteh ich noch immer nicht.»


    «Wir haben jetzt einen Promi-Dozenten – Professor Jonathon Trelawney.»


    «Ist der gut?»


    «Soll er wohl, aber das ist nicht alles.» Penny legte einen Arm um die Taille ihrer Freundin und drückte sie. «Schon mal in einen älteren Mann verknallt gewesen, Sarah?»


    Natürlich war sie das schon gewesen, würde es aber nicht zugeben. «Eigentlich nicht, warum?»


    «Wärst du’s gewesen, dann wahrscheinlich in einen wie unseren neuen Prof. Er ist groß, sieht auf zerzauste Weise gut aus, ist sehr streng, heißt es, bestechend scharfsinnig und hat was Gefährliches an sich. Schade, dass er so alt ist, obwohl sich ihm manches Mädchen trotzdem zu Füßen wirft.»


    Und im Flüsterton vertraute ihr Christopher an: «Nach dem, was ich gehört habe, sind an seiner letzten Stelle eine Dozentin und eine aus dem Ort seinetwegen aneinandergeraten – richtiges Stutenbeißen mit Haareziehen und allem.»


    «So was kommt vor», meinte Sarah. Sie trug ein langärmeliges T-Shirt, um das Andenken an ihr eigenes Stutenbeißen zu bedecken. «Du wärst überrascht.»


    «Was glaubst du, warum er hierhergekommen ist, wo ihn doch Harvard oder Yale mit Freuden nehmen würden?» Penny runzelte die Stirn.


    «Ihre Einbuße, unser Gewinn.» Sarah zuckte mit den Schultern.


    «Er ist Engländer», steuerte Christopher bei. «Und demnach schwul. Vielleicht haben Harvard und Yale ihre Quote für schwule Profs schon erfüllt.»


    «Nur weil er Engländer ist, muss er nicht gleich schwul sein», meinte Penny mit Kopfschütteln zu Christopher. «Er könnte aber schrullig sein», fügte sie hinzu. «Alle Engländer sind schrullig.»


    «Jetzt ist aber Schluss, ihr zwei», kicherte Sarah. «Zeigt mal ein bisschen Ehrerbietung.»


    «Vielleicht ist er schwul und schrullig dazu», sagte Christopher. «Ein schwuler, schrulliger Ethikprofessor wäre doch cool, findest du nicht?»



    Penny war schon früh im großen Vorlesungssaal und besetzte Plätze in der ersten Reihe für Christopher und Sarah. Als die beiden dazukamen, war der Saal bereits halb voll.


    «Schau mal, wer hinten ist», zischelte Penny.


    Sarah drehte sich um. Im allerhöchsten Rang saß ein halbes Dutzend Professoren, vier Frauen und zwei Männer. «Sie sind neugierig, wie sich der Neue macht», meinte sie.


    «Bewunderer, wette ich», flüsterte Penny. «Hoover ist schwul, und die alte Loretta ist hinter allem her, was eine Hose trägt. Mindestens zwei, denen an mehr als Professor Trelawneys Vorlesungsstil liegt.»


    Im Saal wurde es still. Ein großgewachsener Mann in einer Tweedjacke mit Lederflicken an den Ellbogen schritt in die Mitte des Podiums. Er schrieb etwas an die Tafel: «Die Ontologie rekapituliert die Phylogenese. Post hoc, ergo propter hoc.»


    Sarah rutschte auf ihrem Platz so tief es ging. John – Jonathon. Ihr John, ihr Traummann, war in Wirklichkeit ein «Jon» gewesen und stand nun hier als ihr Professor, als der Mann, von dessen Benotung abhing, ob sie das Studium abschloss, der Mann, den sie sich in ihren Träumen ausgemalt hatte. Der Mann, der sie …


    Gott sei Dank trug sie Jeans und T-Shirt und war ungeschminkt. Vielleicht würde er sie ja nicht erkennen? Ein ganzes Semester lang? Wem machte sie da etwas vor!


    Er wandte sich seinen Zuhörern zu. Sarah stellte ihre Notizbuch aufrecht, um ihr puterrotes Gesicht halb dahinter zu verbergen.


    «Zunächst möchte ich gern meinen gelehrten Kollegen dort hinten dafür danken, mich bei meiner ersten Vorlesung an der Seneca-Universität durch ihr Erscheinen zu unterstützen.»


    Christopher stieß Sarah an. «Schwul, de-fi-ni-tiv schwul.»


    Sie knuffte mit dem Ellbogen zurück, und heftiger, als nötig war.


    «Kribbelt es dich nicht einfach bei dem Akzent?»


    «Für die Übrigen habe ich gute und schlechte Nachrichten», setzte Professor Trelawney seine Rede fort. «Die gute Nachricht lautet, ich schere mich keinen Deut um regelmäßige Anwesenheit. Viele angesehene Gelehrte erzielten wissenschaftliche Erfolge, ohne jemals einer Vorlesung beigewohnt zu haben. Kann irgendwer einen nennen?»


    Christophers Hand schoss in die Höhe und zog damit Jonathons Aufmerksamkeit auf den Bereich, in dem Sarah saß.


    «Ja, junger Mann?»


    «Sie, Sir?»


    Jonathon grinste. «Danke für diese plumpe Anbiederung, aber ich habe an solche Geistesgrößen wie T. E. Lawrence – Lawrence von Arabien – gedacht und Sir Richard Francis Burton – unter anderem der englische Übersetzer von Tausendundeine Nacht.»


    «Schwul, wie ich gesagt habe», raunte Christopher.


    «Die schlechte Nachricht lautet», fuhr Jonathon fort, «dass ich von meinen Studierenden erwarte, zu denken, ihren Verstand zu gebrauchen. Haben Sie bitte etwas Geduld, wenn ich nun erläuterte, was ich mit ‹Verstand› meine.»


    Am Ende seiner ersten Vorlesung, während der Sarah die meiste Zeit Angst hatte, dass er sie erkannte, lenkte Jonathon das Augenmerk zurück auf die Worte an der Tafel. «Bitte denken Sie über diese Aussagen nach», sagte er. «Wie sind sie aufeinander bezogen? Haben sie eine Beziehung? Widerspricht die eine der anderen? Überlegen Sie sich Ihre Antworten und schreiben mir das Ergebnis dann in, sagen wir, zweitausend Wörtern auf? Bis Freitagmittag?»


    Die Studenten verabschiedeten ihn mit üblichem Aufstöhnen, klatschten Beifall und strömten hinaus. Sarah huschte gebeugt zur Tür, als habe sie Schmerzen, die sie ja gewissermaßen auch hatte.



    In jener Nacht in ihrem Bett, in der Phase zwischen Vorstellung und Traum, malte sich Sarah aus, in Jonathons Arbeitszimmer bestellt worden zu sein. Sie war nicht im Mindesten überrascht, dass er zwei Peitschenpfosten hatte aufstellen lassen. Immerhin ging ihm ein Ruf als so etwas wie ein Zuchtmeister voraus. Ohne irgendeine Überleitung wurde sie, alle viere von sich gestreckt, zwischen die Pfosten gebunden. Ihr Kleid war gazeartig, weiß, wallend und so gut wie durchsichtig. Darunter war sie nackt.


    Jonathon nahm einen altmodischen Rohrstock mit gebogenem Griff, wie ihn Lehrer einst hatten, aus einem Gestell. Er umkreiste Sarah und beschrieb in demütigender Ausführlichkeit ihre vielen Unzulänglichkeiten. Er hielt hinter ihr inne, doch sie konnte ihn immer noch deutlich aus einem Blickwinkel außerhalb ihres Körpers heraus sehen. Er ließ den Rohrstock herabsausen und riss den Kleiderstoff gleich unterhalb ihres Hinterns bis zum Saum auf. Sie zuckte zusammen, obwohl der Stock ihre Haut nicht berührt hatte. Er setzte sich wieder in Gang und schlug erneut auf ihr Kleid ein. Die Spitze seines Rohrstocks zerschlitzte es waagerecht auf ganzer Länge gleich unter ihren schwellenden Brüsten. Sie stellte ihren Busen verlockend heraus, um Trelawney von weiterer Bestrafung abzulenken, doch vergebens. Immer wieder peitschte der Rohrstock nieder, ließ nichts als Fetzen von ihrem Kleid übrig, die er wegschob, um Sarah splitternackt, aber völlig unversehrt zurückzulassen.


    Der Traum-Jon warf den Rohrstock weg und war auf der Stelle nackt, war es vielleicht auch die ganze Zeit schon gewesen und ihr das nur nicht aufgefallen. Er umarmte Sarah. Gerade noch genug Zeit hatte sie, um seinen heißen, an ihren kühlen Bauch gedrückten Schaft wahrzunehmen, bevor sie einen heftigen kleinen Höhepunkt erlebte und, die Fäuste zwischen den Schenkeln geballt, aufwachte.


    Am nächsten Morgen fand sie eine Nachricht, in der sie gebeten wurde, um sechzehn Uhr dreißig in Jonathons Arbeitszimmer vorbeizuschauen, sollte es ihr dann passen. Sollte ihr Traum wahr werden?


    Sie hatte keine Gelegenheit, nach Hause zu gehen und sich umzuziehen, schminkte sich aber nach, bevor sie sich als «geladen» einfand. Sie klopfte an.


    «Herein.»


    Jonathon saß hinter seinem Schreibtisch, sodass sie sich nicht entscheiden musste, ob sie ihm in die Arme laufen solle oder nicht. «Nimm doch bitte Platz, Sarah», sagte er.


    Sie setzte sich, legte die Hände in den Schoß und drehte Däumchen.


    Er lächelte. «Wir sind hier in einer etwas unangenehmen Situation.»


    «Ja, Jon.»


    «Nenn mich am besten ‹Sir› oder ‹Professor Trelawney› wie die anderen Studenten auch.»


    «Ja, Professor Trelawney.»


    «Unsere vormalige Beziehung, so kurz sie auch war – es wäre für uns beide fatal, sollte sie öffentlich bekannt werden.»


    «Aber die Verwaltung weiß doch längst Bescheid. Ich war ein Geschenk von der Seneca-Universität an Sie, oder nicht?»


    «Nein.»


    «Wer hat dann –»


    «Das geht dich nichts an, Sarah.»


    «Natürlich.» Sie wurde rot. «Ich würde niemandem ein Sterbenswörtchen verraten.»


    «Und ich ebenso wenig. Dann sind wir uns einig? Es ist nie geschehen? Du bist eine Studentin, ich dein Professor. Wir sind uns zum ersten Mal gestern im Vorlesungssaal begegnet.»


    «Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.» Sie schenkte ihm ein verschwörerisches Grinsen. «Das muss ich auch in meinem ‹anderen Leben›.»


    «Verstehe. Von nun an also keine verstohlenen Blicke, keine Zweideutigkeiten zwischen uns, nur unsere fachliche Beziehung. Ich gebe dir mein Wort, dass meine Einschätzung deiner Arbeit nicht im Geringsten, weder im Guten noch im Schlechten, beeinflusst sein wird.»


    Sie sah ihn an und schnurrte: «Ich hatte gehofft …»


    «So entzückend unsere Begegnung auch war, Sarah, und selbst unter anderen Umständen, mit dem Gehalt eines Professors könnte ich mir dich unmöglich leisten.»


    «So hab ich das nicht gemeint.»


    «Dann erklär es mir.»


    «Wir – ich weiß, dass ich bezahlt wurde, hab aber gefühlt, ähem, dass da eine Verbindung war, oder? Sie und ich? Ein Zusammenpassen? Ein Mehr als sonst?»


    «Ich streite nicht ab, größere Gefühle mit dir verspürt zu haben, als im Rahmen unseres Treffens gerechtfertigt war. Hätten wir uns auf anderem Weg kennengelernt, nein, auch das hätte nicht geklappt. Du bist meine Studentin, daher Zutritt verboten.»


    «Ich bin einundzwanzig, eine Erwachsene und, wie du weißt, keine kleine Unschuld.»


    «Sarah, ich bin ungeheuer geschmeichelt. Unsere Begegnung war toll, aber wir können unsere Beziehung unmöglich wiederaufnehmen.»


    «Warum nicht? Du willst mich doch, oder nicht? Ich will dich.» Sie drängte weiter. «Herrje, Jon, du hast mich von zehn auf null zum Kommen gebracht! Erzähl mir nicht, wir seien da nicht verbunden gewesen.»


    Er lächelte. «Das war eine Sache von Schmerz und Play-O und vor allem Glück.»


    «Verstehe.» Ihre Stimme schwankte. «Seltsam. Jetzt hast du mich zum ersten Mal wirklich gedemütigt.» Tränen stiegen ihr in die Augen.


    «Sarah. Bitte. Es ist eine Frage der Ethik. Wir ‹passen›, wie du sagst, wegen unserer Wesensarten: ich gebietend, du unterwürfig. Kein ethisch verantwortlicher Gebieter würde ein Abhängigkeitsverhältnis ausnutzen. Das bedeutet, nichts zwischen Arzt und Patient, Chef und Angestelltem.» Er lächelte. «Nichts zwischen Pfadfinderführer und Pfadfinderjungen, Priester und Gemeindemitglied und insbesondere Lehrer und Schüler. Kannst du das verstehen?»


    «Es wäre gegen deine Moral?»


    «Ich habe keine Moral, nur die Ethik, und die ist weit verbindlicher.»


    Sarah blinzelte eine Träne weg. «Ich glaube aber, ich lie–»


    «Sag es nicht. Auf jeden Fall empfindest du allerhöchstens eine Vernarrtheit.»


    «Nicht wahr!»


    «Jetzt schmoll nicht.»


    «Sonst versohlst du mir den Hintern?»


    Jonathon seufzte. «Sarah, soll es so zwischen uns werden? Wirst du mich jedes Mal anmachen, wenn ich Vorlesung halte? Falls ja, wirst du mir das Leben sehr schwer machen.»


    Sarah senkte den Blick. «Tut mir leid. Nein, ich werde dich nicht anmachen, versprochen, nicht rundweg. Ob auch hinterrücks nicht, kann ich nicht versprechen.» Sie hob den Blick wieder und starrte Jonathon geradezu in die Augen. «Nur vergessen Sie nicht, Professor Trelawney, dass ich Sie jede Minute, die ich in Ihrem Seminar verbringe, begehren werde. Wann immer Sie Ihre ethische Auffassung ändern sollten, brauchen Sie nur einen Finger zu krümmen, und ich werde Ihnen gehören, wie immer Sie mich haben wollen.»


    Sein Gesicht war wie versteinert. «Dann ist die Lage also diese, dass wir unsere Vergangenheit geheim halten, du mich aber auf jede dir mögliche unverfängliche Weise zu quälen vorhast. Ich werde dich wie jede andere Studentin behandeln und unzugänglich für deine Versuche unterschwelliger Verführung sein.» Er seufzte. «Unglücklicherweise muss uns diese Spannung, auf der du beharrst, einander unleidlich machen. Am Ende werden wir uns gegenseitig verabscheuen, und das ist traurig. Es wird ein paar sehr beglückende Erinnerungen meinerseits beschmutzen, wenn nicht auch deinerseits.»


    Sarah ballte die Fäuste. «Du … Du … Du Mann, du!» Sie stand auf und rannte aus dem Zimmer, ehe sie in Tränen ausbrach.


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 20


    «Sarah. Nancy. Kommt rein.» Veronicas Stimme war sorgfältig neutral gehalten.


    Die beiden jungen Frauen, die eine scheinbare Ewigkeit lang im Wartezimmer hatten ausharren müssen, erhoben sich gleichzeitig. Sie schlurften in Veronicas Büro. Craig saß bereits auf einem Stuhl ohne Armlehnen. Er hielt eine Reitpeitsche in der Hand. Veronica schloss hinter ihnen die Tür.


    «Ihr dürftet wissen, weshalb ich euch beide hereingebeten habe. Ich bin soeben unterrichtet worden, welch erschütternd schlechten Dienst euer Benehmen zu Silvester dem Ansehen von Classique erwiesen hat.» Während sie sprach, umkreiste Veronica langsam die beiden Mädchen.


    «Dieser Mistkerl hat gesagt, er würde nicht petzen», schimpfte Nancy. «Was für ein Arschloch.»


    «Ich hatte auch Mrs. Pettifer für eine zufriedene Kundin gehalten.» Sarah errötete beim Gedanken an die kurze, aber eingehende Schmusestunde, die sie mit Caroline verbracht hatte.


    «Die Pettifers haben sich zum Glück nicht beschwert. Dennoch wurde ich auf euer erschütterndes Verhalten aufmerksam gemacht. Anmerkungen?»


    «Wer war es dann? Mimi? Andrea? Diese Schlampen.» Nancys Stimme hob sich. «Oder war es Naomi – ich hab sie da gesehen, und sie ist eine bösartige Klatschtante –»


    «Kein Klatsch. Tatsachen. Meine Mädchen wälzen sich auf dem Boden und beharken einander mit Fingernägeln. Mädchen von Classique. Das Bild hat sich mir ins Hirn gebrannt.»


    «Tut mir leid», sagte Sarah. «Wird nicht wieder vorkommen.»


    «Nein, wird es nicht», erwiderte Veronica. «Hast du irgendwelche Vermutungen bezüglich der Identität meiner Informantin, Sarah?»


    Sarah zuckte mit den Schultern. «Eigentlich nicht. Spielt das eine Rolle?»


    «Du hast keine Vermutungen, weil du keins meiner Mädchen kennst. Trifft das etwa nicht zu?»


    «Nun ja, ich arbeite unabhängig –» Sarah versiegte die Stimme.


    «Und spielst nicht im Team», stellte Veronica fest. «Das mag in deinem anderen Leben gutgehen, doch hier bei Classique erwarte ich von meinen Mädchen, dass sie sich gegenseitig unterstützen. Verstanden?»


    «Ja, Madam.» Sarah ließ den Kopf hängen. «Ich hätte Nancy nicht dumm aussehen lassen dürfen. Aber was meinst du, wie ich mich gefühlt habe, als ich im Kostüm von Dorothy erschien?»


    «Nancy? Irgendeine Ahnung, weshalb Sarah in einem derart unpassenden Aufzug dort aufgetaucht ist?»


    «Ich war in Eile und hab wohl das falsche Kostüm erwischt.» Nancy schob den Unterkiefer vor. «Ich wollte bloß zu Gefallen sein, Veronica, und –»


    Zischend fauchte die Peitsche durch die Luft und schnitt ihre Erklärung ab. Nancy warf Craig einen wilden Blick zu und errötete heftig.


    «Ich bin schmerzlich versucht, euch beide zu entlassen, werde euch aber noch eine Chance geben. Keine fällt der anderen mehr in den Rücken. Keine weiteren Dummheiten. Verstanden?»


    «Ja, Veronica», flüsterte Nancy. Sie schien die Augen nicht von der Peitsche nehmen zu können, die abermals auf Craigs Knien ruhte.


    «Ja, Veronica. Verstanden.» Auch Sarah war von dem vernichtend aussehenden Werkzeug gefesselt.


    Craig grinste die jungen Frauen an. «Alsdann, wer ist die Erste?»


    «Nicht die Peitsche bitte, ich ertrag sie nicht –»


    «Hör auf zu flennen, Nancy. Ich weiß kein anderes Mittel, um zu dir durchzudringen», erklärte Veronica. «Du kannst nur dir selbst die Schuld geben.»


    «Ich zuerst», sagte Sarah.


    Craig nahm die Hände von den Knien und lud Sarah mit einer Geste ein, sich über seinen Schoß zu legen. Sarah fügte sich. Ihre Glieder fühlten sich schwer an, als würde sie durch Wasser waten. Ihr Verstand vernebelte sich. Wahrscheinlich gut so. Hatte sie ein hübsches Höschen an? Ja. Immer ein dünnes Bikiniunterteil oder einen Tanga, da sie ja nun Callgirl war. Nett anzusehen, aber kein Schutz vor der Reitpeitsche.


    Craig hob ihren Rock und steckte den Saum unter den Bund. Er legte ihr seine Handfläche auf den Hintern. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Er lachte. Auch Sarah gluckste, doch der Laut blieb ihr in der Kehle stecken, als Craig ein halbes Dutzend feste Hiebe auf ihrem Po austeilte.


    Es tat weh! Sie wand sich in einem sinnlosen Versuch, seiner Hand zu entweichen. Craig legte ein Bein über ihre Schenkel und nahm sie, Hintern in die Höhe und wehrlos ausgestellt, gefangen. Er hob die Reitpeitsche und ließ sie quer auf ihre prallen Pobacken niedersausen.


    Herrgott! Es brannte! Es brannte grauenhaft. So sehr sie sich auch winden mochte, es gab für sie kein Entkommen. Noch einmal, und es brannte genauso schlimm, sogar schlimmer. Irgendwie musste sie sich schützen.


    Sarah versuchte, ihren Hintern mit den Händen zu bedecken, doch Craig packte einfach mit seiner freien Hand ihre beiden Handgelenke. Hilflos, vollkommen hilflos, richtete sie ihre Willenskraft darauf, sich zu entspannen und zu empfangen. Unmöglich! Die schreckliche Reitpeitsche pfiff wiederholt ihre schreckliche Melodie, pfiff im Stakkato durch die Luft, auf kurzen Anschlag hin, Mal auf Mal ein einzelner Takt.


    Sie hatte die Zähne zusammengebissen, doch als die Züchtigung anhielt, stand Sarah bald der Mund offen. Undeutliche Gnadengesuche vermengten sich mit Stöhnen und Schluchzen. Tränen liefen ihr über die Wangen. Würde es überhaupt nicht mehr aufhören? Was würde passieren, riefe sie «Rot» oder, Gott steh ihr bei, «Gelb»? Aber sie tat es nicht. Dies war Bestrafung, echte Bestrafung. Es ängstigte sie, doch ob das am Schmerz lag oder der tiefen Sehnsucht, die Schmerz in ihr entfachte, wusste sie nicht.


    Auf einmal ritt sie den Schmerz, ritt erst mit ihm und dann über ihm wie ein Surfer, der auf seinem Brett in aufgewühlter See um festen Stand ringt. Auf, auf und ja! Frei! Und dann der unvermeidliche Sturz in ein Meer der Qualen, das über ihr zusammenschlug.


    «Halt!», schrie Sarah. «Halt! Ich werde artig sein!»


    Craig achtete nicht auf sie. Die Reitpeitsche grub sich in sie hinein, und es fühlte sich wie das hundertste Mal an.


    «Genug», sagte Veronica.


    Craig stand auf. Sarah purzelte zu Boden. «Die Nächste», meinte Craig vergnügt.


    Nancy brach in Tränen aus.



    An jenem Abend versuchte Sarah, einen Eisbeutel auf dem Hintern, im Bett zu lernen, als ihre Türsprechanlage summte. Als Antwort auf ihr Hallo begrüßte sie Christophers fröhliche Stimme. Ach, Chris, ihr Balsam für alles Schräge und Erschreckende. Sie ließ ihn ins Haus und einen Augenblick später in ihr Zimmer.


    «Dein Studienpartner ist da!» Christopher sprach laut, falls Donna an ihrer Tür lauschte. Sarah hatte ihrer Schwester erzählt, sie gebe ihm mittwochs immer Nachhilfe, was er zum Lachen gefunden hatte, da seine Noten ausnahmslos so gut wie ihre waren. Er ließ seinen Rucksack neben der Tür fallen und hüpfte auf ihr Bett. «Was nehmen wir heute Abend durch?»


    «Donna ist nicht zu Hause», sagte Sarah. Sie schloss die Tür und verriegelte sie.


    «Hat sie ’nen Job gefunden?»


    «Noch nicht.»


    Christopher nahm die Texte auf dem Bett nacheinander in die Hand, besah sich mit gespieltem Stirnrunzeln die Titel und ließ sie auf den Boden fallen. «Autismus? Sokrates? Zen? Was? Glaubst du, der olle Sokrates war Autist? Oder Buddha?»


    «Vielleicht beide», entgegnete sie rätselhaft. Sarah streckte sich neben ihm auf dem Bett aus und raffte ihr Nachthemd. «Schleck mich aus, Baby, ich will deine kühlen Wangen zwischen meinen glutheißen Schenkeln spüren.»


    «Brauchst mehr nicht zu sagen, Herrin.»


    «Hmm», stöhnte Sarah verzückt. Christophers Mund auf ihrem Hügel war ein Geschenk des Himmels. Genau das, was sie brauchte. Sie wand sich und stöhnte erneut. Schon hatte sie fast den Höhepunkt erreicht, der präsent gewesen war, seit sie Stunden zuvor ausgepeitscht worden war. «Autsch.» Er hatte beide Hände um ihren Arsch gelegt, und die heißen Backen hießen zwar seinen kühlen Griff willkommen, jedoch keinen Druck. «Vorsicht.»


    «Heilige Scheiße. Wer hat dir das angetan?»


    «Sei brav. Keine Fragen. Sei einfach vorsichtig.»


    «Machst du Witze? Ist das – hast du – bist du?»


    «Ist okay, ich hab, ich bin. Komm schon, Christopher, ich muss dringend kommen.»


    «Bist schon ein seltsames Wesen, Sarah.»


    «Ich weiß, Baby», flüsterte sie. Sie drückte seinen Kopf zurück zwischen ihre Schenkel. «Ich weiß.»
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    Kapitel 21


    «Kannst du rauchen, Sarah?», wollte Veronica wissen.


    «Rauchen? Nein, ich rauche nicht.» Sarah legte ihre Fußknöchel übereinander und drehte die Knie zur Seite. Während Sarah zusah, wie Veronicas taxierender Blick ihr folgte – vom Scheitel ihres gerade geschnittenen kastanienbraunen Haars mit den gefärbten Strähnchen abwärts, vorbei an ihren großen blauen Augen und scharlachroten Lippen zu ihrer Kinnspitze, einer Andeutung von Brustansatz, ihrer enggegürteten Taille, kurvigen Hüfte und hinunter zu ihren Beinen, den schmalen, verschränkten Fußknöcheln und dann fort von den Spitzen ihrer schwarzen High Heels –, beglückwünschte sie sich. Sie hatte auf vornehme sexy Aufmachung mit einem klaren, aber unaufdringlichen Anflug von Abseitigkeit abgezielt. Wunderschön, aber verderbt. Begierig. Offen. Der reine Spaß. Erfahren, aber unbefleckt. Einmalig.


    Es war ihr erstes Gespräch mit Veronica seit dem Treffen mit Nancy und Craig. Zum Glück waren beide nicht zugegen, und Veronica erwähnte die Silvesterpleite mit keinem Wort. Sollten die Peitschenhiebe von Craig wirklich ihre Bestrafung gewesen sein, so schienen sie alle einschließlich ihrer selbst davon befreit zu haben, sich mit Vergangenem aufzuhalten. Und in dem Fall waren sie es vollauf wert gewesen.


    «Das habe ich nicht gefragt. Ich fragte: ‹Kannst du rauchen?› Hast du’s je versucht? Und wenn ja, hast du Atemnot bekommen oder dich übergeben?»


    «Einmal hab ich’s versucht, Veronica, noch als Kind. Meine Schwester und ich hatten ein halbes Päckchen stibitzt, das ein Besucher bei uns zu Hause liegengelassen hatte. Wir verkrümelten uns hinters Haus und steckten uns eine an.»


    «Und? Wie war’s?»


    «Soweit ich mich erinnere, rauchte sie drei und ich zwei. Danach haben wir das Päckchen weggeworfen.» Sarah sah ihre Chefin an. «Warum fragst du?»


    «Dir wurde nicht schlecht davon oder sonst was?»


    «Nein.»


    Veronica zog ihre Schreibtischschublade auf und holte einen schlichten Kasten aus Zedernholz hervor. «Unser Kunde lässt sich die hier in Vietnam nach seinen Wünschen anfertigen.» Sie hob den Deckel, um zu zeigen, dass er mit unglaublich großen, vielleicht fünfundzwanzig Zentimeter langen elfenbeinfarbenen Zigaretten mit vergoldeten Filtern gefüllt war. «Er ist ein Rauchfetischist.»


    «Ein was?»


    «Rauchende Frauen machen ihn an.»


    «Ist ja schräg.»


    Veronicas Augen wurden schmal. «Mag sein, aber wir bewerten nicht, oder, Sarah?»


    «Nein, natürlich nicht, sorry.»


    «Er zahlt das Doppelte.»


    «Aha? Das ist interessant.»


    «Ja, nicht wahr?»


    «Er zahlt das Doppelte, nur, um ein Mädchen rauchen zu sehen?»


    «Nicht ‹nur›. Er will ebenso Sex, aber mit Zigaretten als wichtigem Zubehör.»


    «Bin mir nicht sicher, ob ich folgen kann. Soll das Mädchen sich für ihn mit einer Zigarette befriedigen?»


    «Sehr wahrscheinlich. Sarah, der Rauchfetisch ist wie die meisten Fetische klar aufgebaut. Es gibt gewisse Formen, Stile und so weiter, die dazugehören. Manche Rauchfetischisten ziehen es zum Beispiel vor, dass die Frau Zigarre raucht.»


    «Du meinst, es gibt eine Menge solcher – ‹Gentlemen›?»


    «Tausende. Zehntausende. Es gibt Websites, die sich dieser Marotte widmen, und Zeitschriften. Es gibt sogar Rauchpornos, in denen vollständig bekleidete Mädchen einfach nur drauflosqualmen, weiter nichts.»


    «Du scherzt wohl.»


    Veronica schüttelte den Kopf. «Nein, tue ich nicht. Hier geht’s um Geld, und darüber scherze ich nie.»


    Sarah nahm eine der Zigaretten aus dem Kasten und schnupperte daran. «Bloß Tabak? Die hier enthalten keine verbotenen Substanzen, oder? Ich würde höchst ungern in einem vietnamesischen Bordell aufwachen.»


    «Sie sind ungefährlich, soweit es Zigaretten sein können. Ich lege dir nicht nahe, dass du sie dir angewöhnen sollst. Die hier wären für das Treffen und mehr nicht.»


    «Erzähl mir bitte Genaueres.»


    «Wenn es um Fetische geht, muss sich ein Mädchen auf die Feinheiten verstehen. Beim Rauchfetisch sind seine Anhänger sehr eigen. Es ist nicht bloß das Rauchen, worauf sie aus sind, sondern der Stil des Rauchens, was sie rauchen, was sie tragen, wie sie sich verhalten und so weiter.»


    «Arme Teufel.»


    «Warum sagst du das?»


    «Wenn ein Kerl eine will, die raucht, und zwar eine bestimmte Marke, und sie muss sich anziehen, aussehen und verhalten … Was hat er für Aussichten, auf das richtige und dazu noch willige Mädchen zu treffen?»


    Veronicas Lächeln hatte etwas von einem Raubtier. «Genau. Deshalb bezahlen die Reichen reichlich für eine Zusammenkunft mit ihren unmöglichen Träumen. Glaubst du, diese Rolle spielen zu können, Sarah?»


    «Doppelter Lohn? Gib mir ein bisschen Zeit, mehr über diese Marotte herauszufinden, dann könnte ich das sicher.» Sarah machte eine nachdenkliche Pause. «Veronica, wenn ich Zeit mit Recherche verbringe und der Kunde derart besessen ist, dann sag ihm doch vielleicht einfach, für das Dreifache unserer üblichen Vergütung versprechen wir ihm das Rauchersexerlebnis schlechthin.»


    «Du meinst, diese Garantie einlösen zu können?»


    «Das möchte ich wetten.»


    Veronica zog ein halbes Dutzend Zeitschriften und zwei DVDs aus ihrer Schreibtischschublade. «Sehr schön, hier wäre dann ein Ansatzpunkt für deine Recherche. Die Zeitschriften gehören ihm. Er will sie zurückhaben. Er hat die Fotos markiert, die ihn am meisten anmachen. Das sollte dir eine Hilfe sein.» Sie schob Sarah den Kasten mit Zigaretten zu. «Von denen möchte er, dass du sie rauchst. In einem muss ich dich aber warnen.»


    «Wobei?»


    «Falls du im Netz recherchierst, dann sieh zu, dass deine Virenscanner und so weiter auf dem neuesten Stand sind. Manche der Rauchfetisch-Netzseiten sind verseucht.»


    «Ich verspreche, vorsichtig zu sein.»


    Am selben Abend noch zog Sarah ihren kleinen Schreibtisch an eins ihrer beiden schmalen Fenster, öffnete es bis zum Anschlag, schob eine DVD in ihren Laptop, zündete sich eine der langen Zigaretten an und nahm ihren Kuli in die Hand. Neben dem Stapel Zeitschriften lag ein gelber Notizblock. Sie hatte sich eine ausführliche Recherche vorgenommen. Zum Ende der Woche wollte sie die Idealfrau eines Rauchfetischisten geworden sein. Zum ersten Mal war sie für ein Treffen ihrer Raffinesse statt ihrer Unschuld wegen ausgesucht worden. Das war sehr befriedigend.


    Zwei Tage später verbrachte sie acht volle Stunden vor ihrem Spiegel und übte. Drei Tage danach durchforstete sie die besseren Hotels auf der Suche nach genau dem richtigen Schauplatz. Am Ende der Woche überreichte sie Veronica einen bedruckten Bogen Papier.


    «Sag ihm, er müsse diese Anweisungen buchstabengetreu befolgen.»


    Veronica überflog die Seite. «Glaubst du, er spielt mit?»


    «Er ist Fetischist und wird nicht widerstehen können. Sein Schwanz wird es nicht zulassen.»


    «Deine Einstellung gefällt mir, Sarah. Kann ich sonst noch was für dich tun?»


    «Die Garderobe ist wichtig. Ebenso sind es Haar und Schminke. Kann ich mir etwas aus der Kleiderkammer borgen?»


    «Craig wird sich dort um dich kümmern. Und wegen Frisur und Make-up werde ich Carlo für dich buchen.»


    «Ich werde eine Perücke brauchen, eine mit langen glatten blonden Haaren.»


    «Carlo hat Perücken. Noch etwas?»


    «Das Hotelzimmer stellst du dem Kunden in Rechnung?»


    «Selbstverständlich.»



    Eine Stunde vor der vereinbarten Zeit fand sich Sarah in dem von ihr bestellten Hotelzimmer ein. Es hatte kein Bett, nur zwei übergroße lederne Klubsessel und ein passendes Vierersofa, jeweils mit eigenem Beistelltisch. Sarah nahm ihre Bühnenerfahrung zu Hilfe, um Möbel und Beleuchtung auszurichten.


    Im angrenzenden Badezimmer überprüfte sie ihr Erscheinungsbild. Glänzendes Haar bis zur Taille. Ihre Augen waren theatralisch geschminkt mit schweren silbrigen Lidern, unmöglich langen künstlichen Wimpern. Die Lippen waren feucht und scharlachrot. Carlo hatte ihre Wangenknochen stark betont, ihr übriges Gesicht aber sehr blass gelassen. Sie sah verrucht aus.


    Das Oberteil ihres rauchfarbenen Seidenkleids hatte die Form eines M und wurde von Spaghettiträgern gehalten. Die Spitzen des M bedeckten ganz knapp ihre Nippel. Das Unterteil war bis zur Taille geschlitzt, aber durch Druckknöpfe vom Schenkelansatz bis zur Hüfte halbwegs schicklich gehalten. Sie schüttelte ihre flachen Schuhe ab und stieg in Pumps mit unwahrscheinlich hohen Absätzen.


    Den Schauplatz mit einem Aufwand herzurichten, der einen Mann erfreuen sollte, machte ihr Spaß. Welche Art Umgebung würde Jon gefallen? Zu schade, dass sie es nicht wusste. Da ihm das Schulmädchending nicht selbst eingefallen war, hatte sie keinen Schimmer hinsichtlich seiner geheimen Wunschvorstellungen, außer dass sie Fesselungen und Körperstrafen beinhalteten.


    Sarah stellte den Kasten mit den übrig gebliebenen Zigaretten nebst zwei Streichholzbriefchen und einem übergroßen Aschenbecher leicht erreichbar auf den Beistelltisch neben dem Sofa. Eine Zigarette hielt sie zusammen mit einem dritten Streichholzbriefchen in der Hand. Sie setzte sich sorgfältig zurecht, krümmte den Rücken über die runde Armlehne des Sofas, streckte ein Bein längs der Sitzfläche aus, ließ den anderen Fuß über die Kante hängen und den Schuh an den Zehen baumeln. Das würde er zuerst sehen, wenn er in den nahezu dunklen Raum käme, einen schlanken Fußknöchel und Fuß mit daran hängendem, sorgfältig zurechtgerücktem Stiletto, sodass eine «Zehenritze» zu sehen war. Den von ihm markierten Fotos zufolge war der Fußfetischismus einschließlich hochhackigen Schuhen und Strümpfen seine zweite Marotte.


    Es klopfte zaghaft an der Tür. Sarah sagte nichts. Er hatte Anweisung, sich selbst einzulassen. Sie überhörte ein zweites Klopfen. Das Schloss klickte. Ihr Kunde schlüpfte ins Zimmer, indem er die Tür eben weit genug öffnete, um durch den Spalt zu passen. Sarah sah nicht mehr von ihm als seinen hochgewachsenen schmalen Schemen im einfallenden Licht, ehe die Tür sich wieder schloss. Er nahm ihr gegenüber und drei Meter entfernt in einem Sessel Platz. Auf seinem Beistelltisch stand kein Aschenbecher. Wie so viele Rauchfetischisten rauchte er selbst nicht. Es war sündig, was es so erregend machte.


    Sarah gab ihm eine Minute, um ihren Knöchel, Fuß und baumelnden Schuh zu bewundern. Sie nahm die Zigarette zwischen die Lippen und riss ein Streichholz an. Der Kunde sog tief Luft ein. Für ihn war der Anblick einer eine Zigarette anzündenden Frau das Gleiche wie eine ihre Brust entblößende für einen Tittennarren. Sarah hatte beim Surfen durch Fetischseiten eine Menge gelernt. Langsam hob sie den Abstand zwischen Flamme und Zigarette auf. Beiläufig langte sie nach der Kette an der Stehlampe und zog daran. Nun lag ihr Gesicht in einem Lichtkegel – für ihn das Gesicht einer erregend verruchten Frau.


    Sie nahm einen tiefen Zug, behielt den Rauch in der Lunge und ließ ihn dann über ihre Lippen kräuseln, um ihn durch die Nasenlöcher wieder einzusaugen – die klassische französische Art des Inhalierens. Sarah wurde durch einen ausdrucksstarken Seufzer belohnt. Soweit sie sehen konnte, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie hinschaute, hatte er bereits eine Hand im Schoß.


    Sie warf den Kopf in den Nacken, nahm einen weiteren Zug und stieß langsam den Rauch aus. Die Wand hinter ihr war dunkel. Sie hatte die Lampen so angeordnet, dass ihr Rauch von hinten beleuchtet und hellgrau sein würde.


    Ja, er hatte eindeutig die Hand im Schoß und seinen Schwanz darin.


    Ohne ihn zu beachten, inhalierte sie französisch, stieß Rauchwolken aus, versuchte sich an einem Rauchring und knackte, als sie seine Aufmerksamkeit ganz auf den Rauch gerichtet wusste, verstohlen einen Druckknopf an ihrem Schenkel auf. Eine Bewegung ihres Beins ließ die Seide ihres Kleids über den Nylonstrumpf rascheln und zog sein Augenmerk hinunter auf den schlanken Schenkel, den sie entblößt hatte. Ihre Zigarette war halb aufgeraucht. Sie drückte sie aus und zündete sich eine neue an. Während sie ihre zweite Zigarette rauchte, machte sie einen weiteren Druckknopf auf und verlagerte das Gewicht, um ihr Kleid bis zum Schenkelansatz zu öffnen. Eine Bewegung ihres Fußes brachte ihren baumelnden Schuh zum Schaukeln. Ihr Kunde gluckste seinen Beifall.


    Sarah gelang es, sich an der Armlehne des Sofas zu reiben, bis ein Träger ihres Kleids ihren Oberarm halb heruntergerutscht und eine Brust beinahe freigelegt war. Schließlich wollte er durchaus auch richtigen Sex haben neben ihrem Anblick beim Rauchen.


    Abermals drückte sie die Hälfte einer äußerst teuren Zigarette aus. Endlich schaute sie in seine Richtung und raunte heiser: «Gib mir Feuer.»


    Er erhob sich so schnell er konnte, verstaute sich gleichzeitig, zog den Reißverschluss hoch und trat eifrig auf sie zu. In der gedämpften Beleuchtung sah er nach Ende vierzig aus mit rotblondem Haar, breiter, hoher Stirn, Adlernase und dünnen Lippen. Seine Hand zitterte, als er am Streichholzbriefchen herumnestelte und eine zitternde Flamme ans Ende der Zigarette hielt. Sie sog tief Rauch ein und blies ihn ihm als Schwall ins Gesicht.


    «Ich …», sagte er.


    «Bleib dort, neben mir», forderte sie ihn mit noch immer betont heiserer Stimme ähnlich der einer starken Raucherin auf. Die Lider gesenkt, verabreichte sie ihm zwei weitere Rauchwolken ins Gesicht. Nun ließ sie ihn zum ersten Mal sehen, dass sie ihn geradewegs betrachtete. Ein Achselzucken ließ den losen Träger an ihren Ellbogen rutschen und entblößte ihre rechte Brust. Seine Blicke schnellten von ihrem Nippel zu ihrem Mund und zurück. Sarah beugte den Kopf und blies eine Rauchfahne auf ihren eigenen Nippel. In der stehenden Raumluft waberte Rauch um ihre Brust. Das zog seine Aufmerksamkeit auf sich.


    Sarah nahm die Zigarette von den Lippen, hielt sie tief und ließ sich ihren Rauch als gekräuselten Schleier über die Brust steigen. Ihre Finger drehten die Zigarette um und führten die Glut dicht genug unter ihren Nippel, sodass sie die Hitze spürte. Seine Augen weiteten sich.


    «Aschenbecher», sagte sie.


    Er nahm ihn vom Tisch und hielt ihn ihr hin. Nachdem sie die Asche abgeschnippt hatte, führte sie den Filter der Zigarette an ihren Nippel und liebkoste sich damit. Er stammelte auf höchst befriedigende Weise vor sich hin. Während seine Blicke wie festgenagelt darauf hafteten, was sie tat, machte sie den letzten Druckknopf am Schlitz ihres Kleids auf. Kühle Luft strich ihr über den Bauch.


    «Hol ihn raus», verlangte sie.


    «Wa-?»


    «Deinen Schwanz. Hol ihn raus.»


    «Ja. Natürlich.» Er zog seinen Reißverschluss auf und holte einen sehr schlanken, sehr weißen Schaft hervor. Er war eher niedlich als eindrucksvoll und hätte auch eine ziemlich dicke, extralange Zigarette sein können. Könnte die Ähnlichkeit Ursprung seiner sexuellen Vorliebe sein oder war sie reiner Zufall? Wie er so mit heraushängendem, halb aufgerichtetem Schwanz dastand, sah es aus, als sei er unsicher, was er damit anfangen sollte. Sarah ließ ihn rätseln und rauchte weiter, ohne sich um sein Unbehagen zu scheren. Etwas eigenartig fühlte es sich schon für sie an, die beherrschende Rolle einzunehmen, doch sie ließ sich von den Erkenntnissen aus ihrer Recherche leiten.


    Als sie abermals die Kippe ausdrückte, schnappte er sich die Streichhölzer und hielt sie bereit. Sehr langsam suchte sich Sarah eine weitere aus dem Kasten mit gleichförmigen Zigaretten heraus, schaute sie prüfend an und führte sie mit einem «Du darfst» an die Lippen.


    «Danke.» Einmal mehr zitterten seine Hände, als er ihre Zigarette anzündete. Dann schien er all seinen Mut zusammenzunehmen, um zu fragen: «Wie darf ich Sie nennen?»


    Sarah machte schmale Augen, ehe sie erwiderte: «Lady Nikotin natürlich.»


    «Natürlich.»


    Ihr nächster Rauchring umgab seinen Schwanz. Er hüpfte zur Antwort in die Höhe. Sie richtete eine Wolke unmittelbar auf die Eichel. Sie zuckte. Sarah füllte ihre Lungen, inhalierte französisch und öffnete den Mund zu einem rauchgefüllten O. Wie sie den Rauch dort festhielt, streifte sie ihr Kleid beiseite, entblößte ihre Scham und ihren Schlitz, nahm die Hand herunter und steckte sich den Zigarettenfilter zwischen die Muschilippen.


    Ihr Kunde bekam schlotternde Knie.


    Sarah masturbierte sich langsam mit der Zigarette. Sein Schwanz drängte bebend vor. Sie zog die Zigarette wieder heraus und hielt sie ihm an den Mund.


    «Ich nicht», sagte er.


    «Tu es!», befahl sie.


    Seine Lippen schlossen sich um das von Muschisaft feuchte Ende. Er sog daran. Sie führte die Zigarette wieder an ihre Muschi.


    «O Gott!», keuchte er.


    Sie gab ihm einen weiteren Zug mit dem Befehl: «Zurückhalten!»


    Er gehorchte.


    Sie zog sein Gesicht herunter an ihres und forderte ihn auf: «Küss mich.» Während er das tat, sog sie den Rauch aus seinem Mund, blies ihn zurück, sog ihn wieder an und entließ ihn dann in eine zwei, drei Zentimeter schmale Lücke zwischen ihren Mündern, worauf er ihre Gesichter umkräuselte. Als sie seinen Schwanz in ihre freie Hand nahm, war er steif.


    Mit teilnahmsloser Miene bearbeitete sie gemächlich seinen Ständer und blies zugleich Rauch darauf. Er musste sich an der Armlehne des Sofas festklammern, um sich aufrecht zu halten. Wie sich seine Schenkel in der Hose krümmten, hatte sie ihn dicht an einem Höhepunkt, aber dafür war es viel zu früh. Der Arme zahlte reichlich für das Rauchfetischerlebnis schlechthin. Sie schuldete es ihm, seine Lust zu verlängern.


    «In der Minibar sind Drinks. Gieß mir einen ein.»


    «Oh – natürlich. Was hätten Sie denn gern?»


    Champagner schien irgendwie nicht das Passende zu sein. «Whisky.»


    «Soll ich Eis dazu besorgen?»


    «Nein, schenk pur ein, für uns beide.» Ihr Gespür sagte ihr, dass er lieber trinken würde, was sie ihm vorgab, als das, was er gewöhnlich bevorzugte.


    Als er mit einem Glas in jeder Hand zurückkehrte, wartete eine weitere Zigarette in ihren Fingern darauf, angezündet zu werden. Sarah machte keine Anstalten, ihm ein Glas abzunehmen. Mit verwirrtem Gesichtsausdruck stellte ihr Kunde beide Gläser auf dem Beistelltisch ab und rupfte hastig ein Streichholz aus dem Briefchen. Sarah bog sich nach hinten, um an ein Glas zu kommen. Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette, trank etwas, sah ihm in die Augen und blies den Rauch aus, den sie beim Schlucken in ihren Lungen behalten hatte. Das schien ihm zu gefallen, weshalb sie es noch einmal tat und dabei ihr Glas leerte.


    «Du darfst trinken.»


    «Danke, Lady Nikotin.» Die letzten drei Silben ihres Decknamens sprach er betont genüsslich aus.


    Sarah zuckte mit dem ausgestreckten Fuß. Ihr Schuh fiel zu Boden. Er warf einen Blick darauf und war unsicher, wie er sich verhalten sollte.


    «Zieh ihn mir wieder an», trug sie ihm auf.


    Er bückte sich. Seine fahrigen Finger gehorchtem ihrem Befehl, schoben nur die Zehen in den Schuh und ließen ihn wieder baumeln. Als er ihren bestrumpften Fuß berührte, verzog sich seine Miene lustvoll.


    «Küss ihn», sagte sie.


    Er drückte seine Lippen ehrfürchtig auf ihren Spann.


    «Jetzt steh auf.» Da ihre Zigarette halb abgebrannt war, drückte sie sie aus und ließ sich von ihm eine frische anzünden, die sie nun in der Linken statt der Rechten hielt. Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand griffen auf dieselbe Art nach seinem Riemen, wie sie auch die Zigarette hielt. Sie ließ den Blick vom einen zur anderen wandern, als vergleiche sie. Sarah hielt den nächsten Zug in den Lungen zurück, schmiegte die Lippen um seinen Schwanz, lutschte daran, ließ ab und atmete eine Rauchwolke aus, als wäre sein Schwanz eine Zigarette gewesen. Wieder klammerte er sich an der Armlehne des Sofas fest.


    Sarah wiederholte: Zigarette, Schwanz, französisch rauchen, Zigarette, Schwanz, Rauchwolke, immer wieder. Er schlotterte von Kopf bis Fuß. Sehr verhalten bewegte sie die Finger, die seinen Schwanz hielten, und holte ihm sachte einen runter. Sein Gesicht lief purpurrot an. Seine Beine versteiften sich und drückten die Hüften nach vorn. Als Sarah den Eindruck hatte, er wäre haarscharf davor, drückte sie die Zigarette aus und schob den Aschenbecher eben rechtzeitig näher heran, sodass er grunzend auf die Asche und zerdrückten Stummel darin abspritzen konnte.


    Er stolperte rückwärts. «Oh! Oh!» Seine Waden stießen gegen den Sessel. Und er fiel mit einem Stöhnen hinein.


    Sarah steckte sich aufs Neue eine an und wartete. Vom Rauch war ihr regelrecht schlecht, doch sie ließ es sich nicht anmerken. Würde er noch einmal wollen?


    Ihr Kunde kam wieder zu Kräften, stand auf und zog seinen Reißverschluss hoch. «Danke. Das war … zutiefst wunderbar. Danke.» Er verließ das Zimmer.


    Sarah drückte die Zigarette aus. Das ganze Treffen hatte, die Recherche und Vorbereitung nicht eingerechnet, anderthalb Stunden gedauert. Üblicherweise verdiente sie hundert Dollar die Stunde plus Trinkgeld. Soeben hatte sie das Zwanzigfache davon eingenommen. Wenn sie das nächste Mal mit ihr spräche, würde sie Veronica daran erinnern, ihr jede Sorte abseitige Kundschaft mit fetischistischen Neigungen zuzuschanzen, solange es nicht gefährlich oder eklig wäre.


    Jene Luxushuren, die sie in Veronicas Wartezimmer gesehen hatte – sie wollte wetten, die verdienten niemals dreitausend Dollar, indem sie ihre albernen Partys besuchten.


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 22


    «Gott, wie ich dieses Seminar liebe.» Penny räumte die Bücher fort, mit denen sie Sarah einen Platz in der ersten Reihe freigehalten hatte, damit Sarah sich setzen konnte. «Professor Trelawney gibt einem richtig zu denken, stimmt’s?»


    Sarah nickte. Christopher, der an Pennys anderer Seite saß, beugte sich vor und tippte sich an die Schläfe. «Ich denke liebend gern, du nicht?»


    «Ja!» Penny drückte ihn. «Nächstes Jahr werde ich dich vermissen. Warum kommst du nicht mit mir nach Berkeley?»


    «Vielleicht. Hängt alles davon ab, welche angesehene höhere Lehranstalt mir das saftigste Stipendium anbietet. Unterdessen könnten wir den Sommer gemeinsam verbringen und in der sengenden Sonne von Barbados braten», sagte er. Er grinste Sarah an. «Du auch, Baby. Zeit für mitternächtliche Liebe …»


    Sarah schmunzelte. Sie hatte es aufgegeben, sich am neckischen Geplänkel ihrer Freunde zu beteiligen, wenn Jon im nächsten Augenblick den Vorlesungssaal betreten würde. Es war sinnlos. Sie hatten herausgefunden, dass sie für ihren Dozenten schwärmte. Lag vielleicht daran, dass Sarah jedes Mal puterrot anlief, wenn sie ihn sah. Sie konnte nicht anders. Anscheinend schaltete ihr sympathisches Nervensystem schon beim Duft von Jon in Hyperdrive.


    «Sympathie wofür?», hatte sich Penny gefragt, als Sarah diese medizinische Erklärung für ihre Gesichtsröte angeboten hatte.


    «Ihre Scham», hatte Christopher vorgeschlagen.


    Nein, besser war es, einfach dazusitzen und die beiden sich miteinander amüsieren zu lassen, während sie ihr Notizbuch und ihren Kuli zurechtlegte und an ihrem kurzen Rock zupfte, damit ihre Freunde die Spitzenbänder ihrer teuren halterlosen Strümpfe nicht zu sehen bekamen.


    «My love», flüsterte Christopher, «is like a red, red rose.» Er grinste und stierte Sarah plötzlich mit offenem Mund an. «Hey!»


    Jon schritt zum Podest. Sarah ließ ihren Kuli fallen. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben, und stieß Pennys Stapel mit Aufzeichnungen um.


    «Scheiße!» Sarah fluchte fast nie laut vor sich hin. Warum jetzt? «Sorry», war ihre Antwort auf Jons gehobene Braue.


    «Sind alle so weit? Fangen wir an», sagte er.


    Sarah versuchte, sich zu sammeln. Jon war, wie Penny gemeint hatte, ein sagenhaft guter Dozent und der Stoff nichts weniger als umwerfend. Trotzdem konnte sie in seinem Seminar nichts anderes tun, als sich zwanghaft ihr gemeinsames Wochenende durch den Kopf gehen zu lassen. Er war der Richtige. Warum sah er das bloß nicht?


    Oder war es ihr Schicksal, sich immer wieder in ihre Kunden zu verlieben, geschäftliche Abmachungen mit etwas viel Bedeutungsvollerem zu verwechseln? Was sie womöglich nie haben würde, sollte sie in ihrem gegenwärtigen Beruf bleiben. Das Klingeln riss sie aus ihrem Tagtraum.


    Verdutzt, dass eine Stunde verstrichen war, sah sie sich um. Mit Genugtuung stellte Sarah fest, nicht die einzige Studentin mit leerem Blick zu sein. Gleichermaßen waren Jungs wie Mädchen von Trelawneys Vorlesungen gefesselt.


    Da es sich um ihr letztes Seminar an diesem Wochentag handelte, gingen die drei Freunde vor ihrem Heimweg gewöhnlich in die Studentenkneipe. Christopher hatte noch was zu erledigen, sodass Penny und Sarah gemeinsam aufbrachen.


    «Komm mit mir nach Berkeley», sagte Penny. Sie unternahm gerade einen Kreuzzug, Sarah zur Bewerbung für den Herbst an wenigstens ein paar Universitäten zu bewegen, und ihre eigene künftige stand ganz oben auf der Liste. «Wir könnten irre einen draufmachen. Spaß, Sonne und Philosophie. Wette, du kämst noch rein.»


    «Nein.» Sarah trat nach dem lockeren Schnee auf dem Fußweg zur Kneipe. Nach dem Ethik-Seminar war ihr immer etwas trübsinnig zumute. Anscheinend konnte sie sich Jon nicht auf dieselbe Weise austreiben, wie es ihr zuletzt mit Jack gelungen war. «Mir steht die Schule bis hier.»


    «Hätte nie gedacht, dich das sagen zu hören», gab Penny zurück. «Ich dachte, du würdest es voll durchziehen, Schwester. Dr. Sarah Meadows.»


    «Mal sehen. Später vielleicht», meinte Sarah.


    «Was ist denn los?»


    «Nix, warum?»


    «In letzter Zeit sonderst du dich wieder so ab. Ich hatte geglaubt, wir wären richtige Freundinnen geworden.»


    «Sind wir auch.»


    «Dann sprich mit mir. Ich kann ein Geheimnis für mich behalten. Falls da was ist zwischen –»


    «Zwischen?»


    «Ich weiß nicht. Zwischen dir und Professor Trelawney. Oder vielleicht dir und Christopher?»


    Sarah blieb abrupt stehen. Trelawney? Christopher? «O mein Gott! Ich muss Christopher aufhalten!»


    «Wobei aufhalten?», rief Penny ihr hinterher, als Sarah im Schweinsgalopp zurück zum Philosophie-Department rannte. «Na schön, dann halt ich uns einen Tisch frei.»


    Warum, warum, warum krieg ich die Punkte nicht verbunden? Sarah drückte wiederholt den Knopf, obwohl sie wusste, dass der Fahrstuhl kein bisschen schneller kommen würde. «Warum tun wir das?», rätselte sie, als sie aufgab und zur Treppe eilte.


    Sie hatte Christophers Miene bei Jons Eintritt in den Vorlesungssaal gesehen. Nur hatte sie die Gegenwart ihrer wahren Liebe dermaßen aus der Fassung gebracht, dass sie nicht begriff, was geschehen war. Nun blieb ihr einzig die Hoffnung, vor Christopher zu Jons Büro zu gelangen und …


    Kaum hatte sie die Tür zum vierten Stock geöffnet, als sie Männerstimmen in lautstarkem Streit vernahm. Ihr wurde klamm ums Herz, obwohl die Streiterei bedeutete, dass sie noch nicht in eine Schlägerei ausgeartet war – noch nicht.


    «Mach hier keinen auf Unschuld, du Perverser.»


    «Raus jetzt, oder ich ruf die Sicherheitsleute.»


    «Das Riesenbaby von Professor hat Angst vorm schwarzen Inselbengel?»


    «Das ergibt keinen Sinn, Christopher.»


    «Dann ergibt es wohl Sinn, meine Freundin, Ihre Studentin, so zu zeichnen, wie Sie’s getan haben?»


    Verdammt.


    Sarah schlüpfte durch die offene Tür und schloss sie hinter sich. «Christopher, er war es nicht.»


    Sie kam gerade rechtzeitig. Beide Männer standen. Christopher krempelte seine Ärmel hoch, was er sonst nie tat, da ihm immer kalt war. Offensichtlich meinte er es ernst. Jons Fäuste waren an seinen Seiten geballt. Er sah Sarah finster an.


    «Tut mir leid, Jon – Professor Trelawney.» Sie funkelte Christopher an. «Er war es nicht. Ist das durch deinen dicken Schädel gedrungen?»


    «Aber –»


    «Kein Aber. Er nicht.»


    «Aber –» In einer weniger schrecklichen Situation wäre der Ausdruck in Christophers Gesicht ulkig gewesen. «Er hat dich nicht … Diese Striemen sind nicht von … Ich nahm einfach an …»


    «Sie nahmen an, da ich Engländer bin, sei ich für die Male verantwortlich, die meine Studentin Miss Meadows, wie ich inzwischen verstehe, auf ihrem Hintern trägt?»


    Christopher nickte. «Das fasst es zusammen, Sir. Sehr hübsch, darf ich hinzufügen.»


    «Von einem Insulaner zum anderen, Christopher, ich würde das Denken in Klischees nennen.»


    «Tut mir leid, Sir.»


    «Ich treib nie etwas mit meinen Studentinnen. Niemals.» Jons Tonfall war gleichmäßig, seine Lautstärke niedrig, doch seine Miene war furchtbar anzuschauen. Dennoch bemerkte Sarah, dass er die Fäuste geöffnet hatte.


    «Ich verstehe, Sir. Ich wollte bloß –»


    «– Ihr Mädchen beschützen?»


    «Ich bin nicht sein Mädchen», warf Sarah ein.


    «Und wer –» Christopher deutete auf ihren Hintern.


    «Herrgott nochmal, Christopher», zischte sie. «Geht dich einen Dreck an.»


    «Richtig. Gut dann. Bin froh, dass wir das geklärt haben.» Christopher versuchte ein freundliches Lächeln. «Mögen Sie Chicken Wings, Sir? Mir wäre es eine Ehre, würden Sie sich uns anschließen. Geht natürlich auf mich.»


    «Geh!» Sarah riss die Tür weit auf.


    «Nochmals mein Bedauern, Professor Trelawney», sagte Christopher. «Soll ich denn auf dich warten?» Er lächelte Sarah kleinmütig an.


    «Ich komm in einer Minute nach. Raus jetzt.»


    Christopher trottete mit hängendem Kopf hinaus auf den Flur.


    Sarah schloss die Tür. «Tut mir leid. Er hat vorschnelle Schlüsse gezogen. Ich hab kein Sterbenswörtchen über uns fallen lassen. Zu keinem.»


    «Ich ebenso wenig, Sarah. Aber ich erkenne seinen Wunsch an, die eigene Freundin zu beschützen.»


    «Schön, bestens, wir sind gute Bekannte mit Zusatznutzen.»


    «Sind sie so schlimm, wie er sagt?» Er neigte den Kopf ihrer Kehrseite zu. Anderes als eine gewisse väterliche Sorge drückte sich nicht in seinem Gesicht aus.


    «Verrat du’s mir.» Sarah drehte ihm den Rücken zu, beugte sich vor, drückte ihr Gesicht an die Wand und reckte ihren Hintern heraus. Zu ihrer gelinden Überraschung hob Jon ihren Rock an.


    Er räusperte sich. «Ich sehe ein, dass der Uneingeweihte darin den Tatbestand der Misshandlung erfüllt finden könnte. Eine Häufung ausgesprochen deutlicher Striemen. Ziemlich fachkundig. Die Reitpeitsche?»


    Sarah nickte. Sie warf einen Blick über die Schulter. Seine Wangen waren rosig. Sie wusste bereits, dass ihre scharlachrot glühten, konnte die Hitze von ihrem Gesicht abstrahlen fühlen. Aber Jon am Erröten? Er war doch sicher nicht verlegen. Neidisch? Erregt?


    Er begegnete ihrem Blick. «Sie werden verblassen», sagte er und ließ ihren Rock wieder herunter.


    «Das tun sie immer», erwiderte sie. Sarah drehte sich einmal mehr zu ihm um. «Weshalb die Sorge?»


    «Ich bin um das Wohlergehen aller meiner Studenten besorgt.»


    Das saß. Eine weitere Mahnung, wie wenig sie ihm bedeutete. «Klar. Na, es ist auch nichts. Normaler Geschäftsgang.»


    Sie öffnete die Tür und trat hinaus in den Flur.


    «Sarah?» Jon zögerte.


    «Ja?»


    «Sei vorsichtig da draußen.»


    «Und ob!», sagte sie und ging davon, um Christopher umzubringen.
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    Kapitel 23


    Sarah tippte den Sauger des Babyfläschchens an ihr Handgelenk. Die Milch war warm, aber nicht heiß. Genau richtig. Der kleine Bengie hatte sein Mittagessen gehabt und gespielt. Inzwischen müsste er für eine Geschichte und ein Nickerchen bereit sein. Sie trug das Fläschchen und das von ihr ausgesuchte Märchenbuch zurück ins hellblau und gelb angestrichene Kinderzimmer.


    Er schien ganz von seinen Bauklötzen eingenommen zu sein, schaute aber bei ihrem Eintreten mit einem seligen Lächeln auf. Einmal die Faust geschwungen, und fort war der Turm, den er gebaut hatte. Er kicherte entzückt.


    «Ein lustiger Bengie», sagte Sarah. Sie ließ sich in dem übergroßen Sitzsack nieder und klopfte sich auf die Knie. «Komm, setz dich zu Mommy, dann gibt’s eine Geschichte und ein Baba.»


    «Baba!» Bengie krabbelte auf allen vieren quer durchs Zimmer und starrte sie mit der entrückten Begeisterung an, die Babys nun mal zu eigen ist.


    Veronica hatte nicht gescherzt, als sie zu Sarah meinte, diese werde die seltsamste aller ihrer bisherigen Verabredungen sein. Kein Sex, keine Züchtigung, keine schmutzigen Reden. Nur Mommy und Baby zu Hause. Küssen und Schmusen und Gehätschel und gemeinsames Spielen. Trotzdem hätte Sarah abgelehnt, wäre ihr nicht von Veronica versichert worden, dass dieser frühreife Knirps zwar noch den Spracherwerb vor sich haben mochte, aber schon ganz allein aufs Töpfchen ginge.


    So weit, so gut. Die erste Stunde vielleicht hatte sie gnadenlos aus dem Stegreif geschöpft und war dankbar für die Wochen gewesen, die ihr Kurs in Improvisation damit verbracht hatte, den inneren Clown zu entdecken. Immerhin half es ihr, sich spielerisch zu geben. Den Rest hatte sie sich aus dem Fernsehen und von Filmmuttis abgeschaut, die ihr als Kind gefallen hatten: ein bisschen von der Mom in E.T., ein Quentchen Mrs. Potts und eine ganze Menge von Bambis Mutter. Mit der Zeit hatte sie sich in ihrer Rolle eingerichtet, entspannte sich zusehends und war dann in der Lage, in übertriebener Weise sich selbst zu spielen.


    Es war nicht leicht gewesen, sich an diesen großen Säugling zu gewöhnen. Er war um die dreißig und rundlich genug, um sein Kindergesicht und kleines Bäuchlein zu behalten, aber nicht dick. Im Großen und Ganzen noch immer jung, jung genug jedenfalls, um das hier hinter sich zu lassen und eine echte Beziehung zu haben.


    Sarah erwiderte seine Zuneigung mit ihrem eigenen innig liebenden Blick und tat ihr Bestes, diesem Jumbo-Wonneproppen Muttergefühle zu übermitteln. «Komm rauf.» Sie klopfte sich auf die Knie. Bengie kletterte auf den Sitzsack und schmiegte den Kopf in ihre Armbeuge. Zum Glück wurde ihr Arm von Styroporkugeln abgestützt. Sein Übriges erstreckte sich über das Ende des Sacks und einen Futon auf dem Fußboden. Alles in allem war dieser Schlummerbereich für beide überraschend bequem. Sogar gemütlich. Sie zog ihm die Schmusedecke über den Matrosenanzug, in den sie ihn nach seinem Mittagessen gesteckt hatte, und stellte das Märchenbuch aufrecht auf seine Brust.


    «Es war einmal …», fing sie an.


    «Baba!» Bengie schaute äußerst grimmig drein.


    «Armes Baby!» Sarah bedeckte seine Pausbacken mit Küssen. Er strahlte. Sie schob ihm den Sauger in den Mund. Er griff mit beiden großen Händen nach seiner Baba und nuckelte zufrieden.


    «Es war einmal …», setzte sie wieder an. Tatsächlich konnte sie sich nicht erinnern, jemals von ihrer Mutter eine Geschichte vorgelesen bekommen zu haben. Es musste vorgekommen sein, obgleich ihre Eltern viel beschäftigt gewesen waren, ihr Vater mit seiner Arbeit und ihre Mutter mit der Nationalen Organisation für Frauen und deren vielfältigen Anliegen. Ihre Kindheit war derjenigen im Film Mary Poppins ähnlich gewesen, natürlich ohne die zaubernde Miss Poppins selbst.


    Es war recht leicht, laut vorzulesen und dabei mit den Gedanken abzuschweifen, stellte sie fest. Sie war eigentlich in Einrichtungen aufgewachsen. Ein ehrgeizig angelegter Kindergarten, dann die Tagesstätte, die Grundschule und so fort bis zum heutigen Tag. Bis zu ihrem Auszug war sie nur fürs Abendbrot, Schulaufgaben und Bettruhe zu Hause gewesen. Einen Großteil dieser Zeit hatte sie mit ihrem Vater verbracht, da ihre Mutter immer am Telefon oder unterwegs gewesen war.


    Wie es wohl gewesen sein musste, als ihrer Mutter klar wurde, dass sie über ihren Kampf für die Rechte der Frauen, zu denen ihre Töchter werden würden, deren Kindheit versäumt hatte? Kein Wunder, dass sie sich nun Enkelkinder wünschte. Noch einmal die Gelegenheit, ein Baby zu knuddeln. Wer würde das nicht wollen?


    Sie warf einen Blick auf Bengie. Seine Augen waren halb geschlossen, aber er beobachtete sie. Sie wackelte leicht mit dem Ellbogen und ließ seinen Kopf tiefer in ihre Armbeuge sinken. Es war ein fesselnder Job, Junior zu hätscheln.


    Sie hatte sehr klare Anweisungen bekommen. Sobald er eingeschlafen wäre, sollte sie ihn mindestens eine Viertelstunde lang im Arm halten, dann den CD-Spieler einschalten, damit er zu Musik weiterschlummern konnte, und sich dann zur Tür hinausstehlen. Dieser drollige Tag war nun beinahe vorüber.


    «… und so lebten sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage.» Sarah klappte das Buch zu und legte es behutsam beiseite.


    Sie streichelte Bengies Wange. «Braves kleines Bübchen. Mommy hat ihr Baby lieb», sagte sie. Bengie gurrte vor Wonne.


    «Schsch, kleiner Mann, sei ganz still …» Sarah stimmte das einzige Wiegenlied an, das sie ganz auswendig konnte. Dafür war es aber ein gutes. Sie schaukelte hin und her und lullte ihn in den Schlaf.


    Was trieb ihn an? Warum wollte er das hier so dringend haben, dass er einen Raum in seinem Zuhause als Kinderzimmer eingerichtet und jemanden dazu angestellt hatte, Mommy mit ihm als Baby spielen zu kommen? Heilte er so eine schreckliche Verletzung aus seiner Jugend, oder nahm er einfach Verbindung mit seinem inneren Kind auf? Würde er genesen? Musste er überhaupt genesen?


    Sie kam mit dem Liedtext durcheinander und konzentrierte sich deshalb darauf. Auf alle Fälle tat es gut, ihre Gedanken zu beruhigen und im Augenblick aufzugehen. Sollte Bengie nicht wirklich schlafen, konnte er sich sehr gut verstellen. Der Sauger hing lose in seinem offenen Mund, das Fläschchen war fast leer. Sie hielt es kopfüber, damit er austrinken konnte, sollte ihm danach sein. Seine Lippen nuckelten unwillkürlich, dann hielten sie still. Sie entzog ihm die Flasche und stellte sie beiseite.


    «Lieber kleiner Bengie», flüsterte sie. Sie strich ihm eine weiche Haarlocke aus den geschlossenen Augen. Sarah schaukelte seitwärts, summte dazu, blieb so lange wie möglich mit Baby zusammen. Als ihr Arm einschlief, schlüpfte sie so vorsichtig sie konnte unter ihm hervor. Sie steckte ihm seine Decke unters Kinn und stellte die Musik an. Ein altbekanntes Wiegenlied erklang.


    Nach dem Aufwachen würde er alles sauber machen, seine Erwachsenensachen anziehen und bereit sein, sich der Erwachsenenwelt zu stellen. Vorläufig jedoch schlief Klein-Bengie wie ein Engel. Sarah fühlte Tränen aufsteigen. Er war wirklich ein herziger kleiner Fratz. Ob er bereit für die Erwachsenenwelt war, wusste sie nicht sicher, doch bereit oder nicht, es war ganz klar Zeit zu gehen.


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 24


    Die Buchstaben auf dem Bildschirm verschwammen. Sarah rieb sich die Augen. Diese Fußnoten gaben ihr noch den Rest. Doch ihre Abschlussarbeit für das Ethik-Seminar war am nächsten Tag fällig, und sie verspätet einreichen wollte sie unter keinen Umständen. Mit dem eigentlichen Text war Sarah überaus zufrieden. Sie hatte in großem Umfang medizinische Recherchen anstellen müssen, um die Anzeichen für das Asperger-Syndrom mit den Propheten und Philosophen früherer Zeiten zu verknüpfen. Weit mehr Forschung würde erforderlich sein, um ihre Hypothese in streng wissenschaftlicher Form zu untermauern, doch es war ihr gelungen, sie mit Überzeugung und einem gewissen Grad an flüssigem Schwung vorzustellen.


    Sie hoffte, die Arbeit werde Trelawney bis ins lehrerhafte Mark gehen. Nur eine Bestnote würde genügen. Da jedoch ein Vier-Augen-Gespräch mit dem Professor hinsichtlich der Abschlussarbeit zu den Anforderungen des Seminars gehörte und sie nicht die Absicht hatte, dem nachzukommen, brauchte sie eine erstklassige Hausarbeit, um die Bestnote zu schaffen.


    Da sie keinen Magister machen würde, war die Note nicht so wichtig, wie sie es hätte sein können, aber Sarah wollte verflucht sein, würde sie jetzt noch ihren hervorragenden Notendurchschnitt verschlechtern. In ein paar Wochen würde sie ihr Studium abschließen und war fest entschlossen, es als Jahrgangsbeste zu tun. Sie würde den Grad eines Bachelor mit Auszeichnung im Fachbereich Philosophie erwerben.


    Hätte sie erst einmal Jons Verstand mit ihrer vollendeten Hausarbeit, den vollendet geführten Literaturnachweisen und Seiten über Seiten makellos spitzfindiger Fußnoten bis in seine Grundfesten erschüttert, wäre sie frei, das versprach sie sich, sich das Hirn wegzublasen. Und danach war ihr jedes Mal aufs Neue, wenn sie ihre letzte Begegnung mit ihm durchlebte, sie als seine errötende Studentin und einstige Bettgespielin, diejenige mit dem wunden Arsch und dem rächenden Verehrer. O Gott. Oje. Tu’s dir nicht an.


    Die Mühsal, Platos Werke nachzuweisen, ließ Sarah an Nancy und die Silvesterparty denken. Noch eine Pleite, obwohl es ihnen gelungen war, ihre Kunden zu halten: Nancy den Herrn und Sarah die Dame des Hauses. Tatsächlich mehr, als sie zu halten; das Paar hatte einen erneuten Besuch der beiden Mädchen selbst angefordert. Ihre erste Doppelverabredung sollte mit der Begleiterin erfolgen, die Sarah verabscheute.


    Dennoch war die Zeit reif für ein Doppel, und sie hatte beschlossen, «Mädchen mit Mädchen» als nur eine Marotte mehr anzusehen. Sie würde ihr studentisches Bestes geben. Natürlich nicht mit Nancy zusammen, das hatte sie Veronica deutlich gemacht, aber wenn Caroline Pettifer an ihr spielen wollte, hätte sie nichts einzuwenden. Ein Schauer durchlief sie beim Gedanken an das Rummachen zu Silvester. Sie hätte nicht das Geringste einzuwenden.


    Ihre Türsprechanlage summte. Sie hoffte, dass es Christopher war; sie hatte nicht viel von ihm gesehen in den letzten Wochen, weil sie es so vorzog, nicht er, aber sie konnte auch nicht ewig auf ihn wütend sein. Nicht, wenn sie ihn womöglich bald nie wiedersehen würde. Sie verspürte einen weiteren Schauer beim Gedanken an ihren guten Bekannten mit Zusatznutzen. Die Stimme in der Leitung enttäuschte sie als die von David Caruthers. Nix mit Schauer, weil muffig.


    «Ich bin’s. Mach die Tür auf.»


    Sie betätigte den Türöffner, wenngleich widerstrebend. Sie hatte keine Zeit zu verplempern. Sarah setzte sich wieder an den Schreibtisch und drehte sich erst um, als sich ihre Tür öffnete. Sie fragte, als kümmerte es sie: «Was machen die Allergien?»


    David sah furchtbar aus, als wäre er gerade Zeuge eines tödlichen Unfalls oder grässlichen Verbrechens geworden. Er ließ seine Jacke zu Boden fallen und kam auf sie zu. «Ist es wahr?»


    «Was?» Sarah wurde blass. Der Puls hämmerte ihr dumpf in den Ohren.


    «Bist du eine Nutte?» Er packte sie bei den Schultern. «Bist du eine Hure? Sag die Wahrheit.»


    «Lass mich los.»


    «Warum? Wie ich höre, hast du’s gern grob.»


    «Und hör auf, mich anzuschreien.»


    «Warum? Sollte ich Angst haben, du würdest mich sonst nicht mehr lieben? Du hast mich nie geliebt.» Er schubste sie heftig genug von sich weg, dass ihr Stuhl rückwärts gegen den Schreibtisch krachte.


    «Hab ich!»


    «Nicht seit deiner gottverdammten Geburtstagsfeier. Sieh her!» Er zog eine Ringschachtel aus seiner Jackentasche und warf sie auf die Tischplatte. «Ich hatte alles durchdacht. Eine Überraschungsparty zu deinem Geburtstag, deine Eltern hier, um meinen Heiratsantrag mitzuerleben, Glückwünsche mit einem Glas Sekt, dein erster Alkohol als ein Prosit auf unsere Verlobung. Geht’s noch besser? Deine Eltern fahren zu ihrem Hotel, und ich schlafe mit dir.»


    «David, tut mir leid.»


    «Es wird von einem erwartet, diejenige, die man überraschen will, glauben zu machen, man hätte es vergessen. Das soll demjenigen, der die Party ausrichtet, zugute kommen. Verdammt nochmal!» David knallte seine Faust auf den Schrank über ihrem Schreibtisch. Der sprang auf und gab mehrere Flaschen Hochprozentiges preis. «Ha! Genau, was ich brauche. Whisky!»


    «Sei vorsichtig –»


    «Du sei still.» David schraubte die Flasche auf und setzte sie an seine Lippen. Er schluckte, ohne zu würgen. «Du hast meine Frage nicht beantwortet.»


    «Ich bin Begleiterin. Du hast gesehen, was ich arbeite. Autoausstellungen und –»


    Er schüttelte den Kopf. «Nein. Siehst du, jetzt lügst du mich einfach an.» Er beugte sich über ihre Stuhllehne und packte sie an den Haaren. Sarah versuchte, ihn abzuschütteln, aber er war kräftig, verblüffend kräftig. Langsam zog er ihren Kopf hoch, bis er ihre Augen sehen konnte. «Sag es: ‹Ja, David, ich bin eine Hure.›»


    «Ich kann nicht», wimmerte sie.


    Er legte ihr seine freie Hand um den Hals und hielt sie fest, ohne ihre Atmung einzuschränken. «Wie viel bist du wert?»


    «So ist es nicht! Ich –»


    «Genau so ist es.» Die Hand um ihren Hals rutschte auf die Knöpfe ihrer Pyjamajacke. Er schnippte sie auf und entblößte ihre Brüste.


    «Nicht –» Sarah flehte bereits, doch zur Antwort schüttelte er sie an den Haaren, die er noch immer gepackt hielt.


    «Sitz still.» Sein Kopf sank zwischen ihre Brüste und drückte sich eine nach der anderen nicht sonderlich sanft in sie hinein, ehe er die Zähne erst um den einen und dann den anderen Nippel schloss.


    «O Gott», stöhnte Sarah. Vergewaltigte ihr Freund sie gerade? Sein Verhalten machte sie unglaublich an, nur schauspielerte er nicht, er war wirklich stinksauer. Warum war sie dann plötzlich so scharf auf ihn? Es war krank, krank, aber wahr. «Küss mich, David», murmelte sie.


    «Du sei still», sagte er wieder. Das erregte sie.


    David hob die Hand. Sarah stand auf. Er marschierte mit ihr zum Bett. Wenn sie dem Ganzen ein Ende machen wollte, müsste sie es jetzt sofort tun. Nichts da. Sarah wollte ihm ihr Bestes geben, keinen Jungfrauenfick mit feuchten Augen, sondern echten Rammelsex. Im Gegenzug wollte sie Davids Bestes haben. Sein Zorn machte ihn wild. Sie wollte diese Wildheit in sich drin.


    Als sie am Bett waren, ließ er ihr Haar los. «Hose runter, du Hure.»


    Sarah gehorchte.


    «Jetzt auf allen vieren aufs Bett mit dir, Kopf runter, Arsch hoch.»


    Sie gehorchte.


    «Jetzt bettle drum.»


    Sarah drehte den Kopf, um ihn zu sehen. Er zog seinen Gürtel aus der Schnalle. Lieber Gott. «Bitte fick mich, David, bitte, ich brauche dich ganz dringend.»


    «… weil ich eine dreckige Hure bin, die es gern in den Arsch kriegt.»


    «Weil … ich eine dreckige Hure bin, die es gern in den Arsch kriegt.»


    «Eine Möse, die für Geld kommt.»


    «Ich bin eine Möse, die für Geld kommt.»


    Er zog seinen Reißverschluss auf. «Eine kleine geile Schlampe, die für Geld fickt.»


    Noch nie war sie so erregt gewesen. Herrje, wie tief reichte ihre Verdorbenheit? Das hier war kein abgesichertes Spiel, überhaupt nicht, doch sie konnte es ebenso wenig zügeln wie ihn neuerlich umgarnen. Das hier war kein Versöhnungssex, es war Abschied, und sollte sie ihn wegschicken, ohne diese Szene auf die Spitze zu treiben, fürchtete sie, es sich nie zu verzeihen.


    David kletterte hinter ihr aufs Bett und spreizte mit seinen eigenen ihre Knie. Er legte beide Hände an ihre zum Glück nicht länger grün- und blaugeschlagenen Pobacken und spreizte sie so beiläufig, wie man wohl einen Pfirsich zertrennen mochte. Er spuckte sich auf den Daumen und gebrauchte ihn, um ihr Arschloch zu öffnen.


    «David, ich –»


    «Verfluchte Schlampe, wenn du dich nicht daran hältst, was ich dir vorgebe, dann halt einfach die Klappe!» Er knallte ihr seine freie Hand auf den Arsch, ein widerhallender Knall, und noch einer.


    Es gab ein Reißgeräusch, dann Gefummel. David zog sich ein Kondom über, wahrscheinlich eher zu seinem eigenen Schutz als ihrem. Sie fühlte, wie sich seine Beine an ihre bloßen Schenkel drückten, sein Schwanz an die Stelle seines Daumens an ihrem Poloch trat, und dann stieß er zu, derb und stetig tiefer.


    Sarah bemühte sich, nicht aufzukreischen. Sie spürte, dass David mit seinem Verstand am Ende gewesen war, als er ihr zu schweigen befohlen hatte. Am besten, sie fügte sich. Doch seine gewalttätige Art, sie zu nehmen, drängte sie, um Gnade zu schreien. Stattdessen schrie sie nach mehr.


    Er packte mit beiden Händen ihre Hüften und fickte sie hart und schnell in den Arsch. «Halt still!»


    Sie hingegen bäumte sich zu ihm auf. Sein Reißverschluss schnitt in die Innenseiten ihrer Schenkel. Er lastete ihr sein ganzes Gewicht auf. «Still!»


    Sarah fiel mit David obenauf nach vorn. Als sie zu Atem kam, nuschelte sie in die Bettwäsche: «Du bist der Beste.» Sie meinte es ehrlich. Es gelang ihr, eine Hand zwischen ihren Körper und das Bett zu schieben und ihre wild gewordene Klitoris zu reiben. Ansonsten blieb sie reglos unter ihm liegen, tat dieses eine Mal genau das, was David wollte.


    Er grunzte, zog sich zurück und stieß abermals zu.


    Sarah bettelte nach mehr und kriegte es.


    David keuchte und fluchte und fickte sie härter. Schneller.


    Sarah wurde von ihrem Höhepunkt überflutet.


    «Das wär’s», stöhnte David, als er seinen Samen und seine Wut und sein schreckliches, sinnloses Sehnen verausgabt hatte.


    Sehr still lagen sie da. Ohne Küsse, ohne Worte, nur Keuchen, das sich verlangsamte und leiser wurde, bis es gänzlich ruhig im Zimmer war. Sarah bedauerte es, als ihr Herz wieder normal schlug. Sie wollte das Normale nicht. Lieber wäre sie gestorben, als sich wieder ihrer Scham und seinem Schmerz stellen zu müssen.


    David machte es ihr leicht. «Ich werde keinen Ärger machen», sagte er. Er befreite sich von ihr und rappelte sich hoch. «Aber ich will mich nie wieder so fühlen. Ich will dich nie wieder anfassen.»


    «Wie hast du’s rausgefunden?»


    «Ich hab versprochen, es nicht zu verraten.» Er zog seine Hose hoch, den Reißverschluss zu und den Gürtel durch die Schnalle. «Ist mir aber auch egal. Sie heißt Nancy. Sie kam zu mir nach Hause, erzählte mir, was Sache war, und blies mir einen. Ich hatte ein Gummi drüber, um meinen Spitzenschwanz vor ihrem dreckigen Maul zu schützen.»


    «Verstehe.»


    «Das hoffe ich. Ich hoffe, das Bild von mir, wie ich ihr Gesicht ficke, wird sich dir für immer einprägen.»


    «Hat’s dir gefallen?»


    «Nein, ich hab mich schuldig gefühlt.» Er brach in ein bitteres Lachen aus. «Und verwirrt. Weil ich nicht wusste, ob ich mich schuldig fühlte, eine Hure zu betrügen, oder schuldig, die Schwester einer Hure zu betrügen.»


    «Meine Schwester?»


    David langte nach seiner Brieftasche. «Wobei mir einfällt, Hure, was bin ich dir schuldig?»


    «Sei nicht albern.»


    «Zweihundert? Drei?»


    Beinahe hätte Sarah gelacht. Aber sie schüttelte den Kopf. «Nichts.»


    «Ich will keinen Freifick, verdammt nochmal.» Ihm brach die Stimme. «Verdammt nochmal, Sarah.»


    «David, komm zu meiner Abschlussfeier. Ich hab meinen Eltern versprochen –»


    «Klar doch. Ich komme. Gib nur Acht, mich nicht anzurühren.»


    Er ging hinaus.


    Sarah war wie betäubt. David war einer Windhose gleich in ihr Zimmer gestürmt und genauso plötzlich wieder abgezogen und hatte sie zerzaust und verwirrt zurückgelassen. Er war weg, wirklich weg, endlich weg aus ihrem Leben.


    Sie trat an ihren Schreibtisch, griff nach der offenen Flasche Whisky und trank einen großen Schluck. Er brannte ihr in der Kehle. Herrje. Er war ein Ungeheuer gewesen, ein grausames, rohes Ungeheuer. Und sie hatte es toll gefunden.


    Welche Hoffnung blieb ihr nun noch? Sie würde vielleicht nie wieder einen Freund haben, bloß Kunden, die für ihre Gunst bezahlten. Sollte sie das nicht kümmern? Sie hob die Ringschachtel auf, die er auf ihrem Schreibtisch hatte liegen lassen, und klappte sie auf. Der Diamant war klein, aber funkelnd, und von winzigen glitzernden Diamantsplittern umgeben. Geschmackvoll und nicht übermäßig modern. Sie probierte ihn an. Er passte.


    David kannte sie. Er hatte nichts falsch gemacht bis auf den Fehler, sich etwas aus ihr zu machen. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch. Sollte sie nicht weinen oder zusammenbrechen oder wenigstens ein bisschen leiden? Sie fühlte gar nichts. Sie war so weit entrückt von Gefühlen wie jene Leute am äußersten Ende der Asperger-Skala, diejenigen, deren Fallstudien sie in Vorbereitung auf ihre Hausarbeit untersucht hatte.


    Die Hausarbeit, die immer noch morgen fällig war. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Inzwischen heute. Sarah machte sich wieder an die Arbeit.


    


    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]


    Kapitel 25


    Sarah fläzte sich auf der Rückbank des Autos und sah mit düsterer Miene den Regen auf die Straßen von Toledo prasseln.


    Nancy saß neben ihr, schminkte sich die Lippen und verwischte den Lippenstift wieder, Schicht um Schicht.


    Sarah erstickte ein Schluchzen.


    «Stimmt was nicht, Sarah?»


    «Mein Freund hat Schluss mit mir gemacht.» Sie drehte sich Nancy zu, um ihre Reaktion zu sehen.


    Nancy hielt mitten im Verwischen inne. «O nein! Warum?»


    «Wollte er nicht sagen. Meinte nur, es sei vorbei mit uns. Gott, wie hab ich ihn geliebt.» Sarah schluckte einen weiteren Schluchzer hinunter.


    «Armes Ding.» Nancy verstaute den Lippenstift in ihrer Handtasche und tätschelte Sarahs Arm. «Viele Fische schwimmen im Meer.»


    «Keiner wie er. Ich dachte, er wäre der Richtige. Mir bricht es das Herz.»


    «Wird schon wieder. Wirst sehen. Der Abend heute sollte dich jedenfalls ein Weilchen auf andere Gedanken bringen. Dieser Jason Pettifer ist ein Schnuckelchen. Frag mich, worauf er steht.»


    «Veronica meint, er hat Knebel und Augenbinden gern. Ich habe meine mitgebracht. Hab nur keine Ahnung, was seiner Frau gefällt.»


    «Ich mach’s nicht mit Tussen.»


    «Ich weiß. Halt du ihn bei Laune und überlass die Dame mir.»


    «Genau. Da wären wir. Lass deinen Sexappeal für dich arbeiten, Mädchen.»


    Das Haus der Pettifers wirkte ohne die Menschenmenge im Inneren sogar noch größer. Jason und Caroline waren so liebenswürdig und hinreißend schön wie eh und je. Das Abendessen stellte eine förmliche Angelegenheit mit köstlichen, von stummen Hausangestellten aufgetragenen Gerichten, erlesenem Wein und gewitzter Unterhaltung dar. Hinterher zogen sich die Bediensteten zurück, und das Quartett stieg die Scarlett-O’Hara-Treppe hinauf. Das große Schlafzimmer, so gewaltig Sarah es in Erinnerung hatte, war eindeutig für eine Nacht der Ausschweifungen vorbereitet. Sie hätte sich gar nicht damit abgeben müssen, Knebel und Augenbinde mitzubringen, da die Petiffers beides mehrfach besaßen.


    Jason setzte sich auf ein kleines Zweiersofa am Erkerfenster und zog seine Frau auf den Schoß. Sie küssten sich und sahen Sarah und Nancy zu, wie sie die Sexspielzeuge in Augenschein nahmen, die auf dem schwarzen Satinüberwurf des Ehebetts ausgebreitet lagen.


    «Seht ihr irgendwas, das euch gefällt?»


    Nancy nickte. «Eine Menge.» Sie hob einen übergroßen Silikondildo auf und versuchte, den Mund über die Eichel zu bekommen. «Ich krieg dieses Ding ja nicht mal in den Mund!»


    «Keine Sorge, Liebes», sagte Caroline, «da wollen wir’s auch gar nicht haben.» Sie und Jason lachten, als sich Nancys Augen weiteten. «Was ist mit dir, Sarah?»


    «Das sieht gut aus, finde ich», sagte Sarah und hielt ein schwarzes Ledergeschirr mit einem schwarzen Gummidildo daran hoch.


    «Als Gebende oder Nehmende?» Carolines Wangen waren gerötet.


    Sarah zuckte mit den Schultern. «Ganz gleich», antwortete sie. Alle lachten. Sie hob den Kugelknebel hoch. «Und hier haben wir was für Nancy», meinte sie.


    Nancy griff ihr Stichwort auf. «O ja, ich liebe es, geknebelt zu werden», sagte sie und klimperte mit den Wimpern in Jasons Richtung.


    Jason schob Caroline von seinem Schoß herunter. «Kümmere dich drum, Kleines.»


    Caroline zog Nancy und Sarah aus bis auf ihre halb durchsichtigen Büstenhalter, Höschen, Strümpfe und hochhackigen Schuhe. Zuerst half sie Sarah in das Geschirr. Dann knebelte sie Nancy und stieß sie zu Boden auf alle viere.


    «Komm her», befahl Jason. Nancy kroch zu ihm, schwenkte die Hüften und ließ ihre Möpse hopsen. Als sie ihn erreichte, setzte sie sich auf und reckte ihre Brüste in verführerischer Pose.


    Jason klopfte sich auf den Schoß. «Rauf mit dir. Mir ist danach, Nancy ordentlich den Hintern zu versohlen.»


    Nancy schüttelte heftig den Kopf.


    «Auf die Art hat sie’s am liebsten», sagte Sarah. Sie näherte sich mit übertrieben wiegenden Hüften, damit ihr falscher Schwanz wedelte. In der Hand hielt sie eine Reitpeitsche, das dickste und am bösartigsten aussehende Prügelwerkzeug von allen vorhandenen. «Die Schlampe ist echt schmerzgeil.» Sarah ließ die Reitpeitsche quer auf Nancys Hintern niedersausen.


    Nancy quiekte. Sie warf wilde Blicke um sich, als suche sie nach einem Fluchtweg. Sarah schnitt ihn ihr ab.


    «Sie macht gern auf widerspenstig», erklärte Sarah. Sie drehte Nancys Arm zurück und teilte einen weiteren brennenden Hieb aus.


    Nancy sprang auf Jasons Schoß. Sie versuchte, ihm die Arme um den Hals zu werfen, doch er packte sie bei den Händen und warf sie herum, das Gesicht nach unten. Sie fing an, wild auszuschlagen.


    «Bist du dir sicher?» Jason blickte Sarah an.


    Sarah nickte. «Völlig.»


    «Klasse!» Jason rieb sich hämisch die Hände.


    Nancy strampelte mit den Beinen. Er klemmte sie unter eins seiner eigenen. Sie versuchte, ihren Po mit ihren Händen zu bedecken, aber Jason packte mit der Linken ihre Handgelenke. Er versetzte ihrem wehrlosen Hintern schnell hintereinander ein Dutzend klatschende Hiebe, unter denen die blassen Backen rosarot anliefen.


    «Sie liebt richtig doll die Peitsche, nicht wahr, Baby?» Mit dem ledernen Ende der Peitsche hob Sarah Nancys Kinn leicht an, um in die wütenden Augen des Mädchens zu schauen.


    Nancy funkelte sie an. Sie schüttelte entschieden den Kopf.


    «Das bedeutet Ja», sagte Sarah. Sie schenkte Nancy ein breites, freundliches Grinsen. «O ja! Sie ist voll geil auf die Peitsche.»


    Jason streckte die Hand aus. Sarah hatte gehofft, vorher selbst noch ein paar weitere Hiebe unterbringen zu können, fügte sich aber und überreichte ihm die Peitsche.


    Eifrig begann Jason, Nancy gründlich zu verdreschen, und nahm ihr Stöhnen und ihre Tränen als Beweis für Erregung.


    Sarah verlor keine Zeit, schmierte ihren falschen Schwanz ein und bestieg Jasons Frau auf dem Bett. Carolines Stöhnen vermengte sich mit Nancys erstickten Widerworten. Sarah ließ das Hochgefühl der Vergeltung in ihre Stöße einfließen. Als Jason Nancys Auspeitschung beenden wollte, trieb Sarah ihn an. «Caroline ist ganz nah dran, Jason», rief sie. «Hör jetzt nicht auf!»


    Jason befolgte ihre Aufforderung. Carolines Stöhnen wurde lauter, und ihre Stimme mischte sich unter Nancys Gewimmer.


    Sarah schob ihren Schwanz ganz in Caroline hinein und blieb so. Sie krümmte ihren Leib, um sich Carolines Rücken anzupassen, und legte ihre Hände an Carolines Klitoris, um sie zum Höhepunkt zu treiben. Sie wollte Caroline wenigstens einen Orgasmus verschaffen und argwöhnte, die Nacht werde nicht sehr lang werden.



    «Was habt ihr euch dabei gedacht?»


    Sarah und Nancy waren zurück in Veronicas Büro. Craig war nirgendwo zu sehen. Sarah wusste nicht, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war.


    «Diesmal haben die Pettifers sehr deutlich gemacht, dass sie die Dienste von Classique nicht wieder in Anspruch nehmen werden. Ihr zwei habt mich überaus gewinnbringende Kundschaft gekostet.»


    «Sie hätte ja nicht Zeter und Mordio schreien müssen, als er ihr den Knebel abnahm. Nancy hätte mitspielen müssen», rechtfertigte sich Sarah.


    «Konnte ich nicht! Es tat viel zu weh», warf Nancy ein.


    Sarah zuckte mit den Schultern. «Sind doch nur ein paar Striemen.»


    «Steh auf, Nancy. Zeig Sarah, was du mir gezeigt hast.»


    Nancy tat wie ihr geheißen und hob ihren Rock, um ein Muster aus Schwielen vorzuzeigen, bei dem der Marquis de Sade zusammengezuckt wäre.


    «Sie werden wieder verschwinden», sagte Sarah.


    Veronica warf die Hände hoch. «Du lässt mir keine Wahl, Sarah. So hintergehen wir einander niemals. Ich fürchte, ich werde dich entlassen müssen.»


    «Nancy hat mich hintergangen. Meinem Freund gegenüber.»


    «Nancy?» Veronica richtete ihren eindrucksvoll finsteren Blick auf die andere junge Frau.


    Nancys Wangen röteten sich, um es der Färbung ihres Hinterns gleichzutun. «Sie hat gesagt, sie wüsste nicht, warum er sie abserviert hat. Du hast gelogen!» Nancy funkelte Sarah an.


    «Tja. Hab gelogen. Er hat’s mir allerdings verraten. Meinte, du bist zu ihm gekommen, hast mich als Hure bezichtigt und ihm einen geblasen. Sie hat meinem Kerl einen geblasen.» Sarah schenkte Veronica einen langen Blick. «Und dann hat er mich fallenlassen. Also hab ich ihre Bestrafung bewerkstelligt. Jetzt sind wir wieder mal quitt.» Sie erhob sich. «Also zurück an die Arbeit.»


    «Ich treffe hier die Entscheidungen!» Veronica stand auf und presste beide Handflächen auf die Tischplatte. «Ich bestimme, wer bestraft wird, wofür und wie. Nicht du.» Sie zeigte auf Sarah. «Ich stelle bei Classique die Regeln auf.» Sie deutete auf Nancy. «Wir verraten einander niemals, niemals an Geliebte. Die Strafe dafür ist sofortige Entlassung. Nancy, das war’s mit dir bei Classique. Und jetzt raus mit dir.»


    «Nein! Bitte, Veronica, nicht mich feuern. Tut mir leid!»


    «Ich hab meine Entscheidung getroffen. Geh.»


    Sarah lehnte sich selbstgefällig zurück. Sie hatte schon halb damit gerechnet, der Vorfall werde mit Nancys Entlassung enden, und war froh. Sie hatte mehr als genug von der Gehässigkeit der anderen.


    Nancy brach in Tränen aus. «Was soll ich tun? Ich kann doch nichts.» Sie wandte sich an Sarah. «Du! Du mit deiner Hochschulausbildung und deinem Freund und deiner Schwester und Familie und deinem Da-di-da-schaut-her-zu-mir-Leben! Was hast du schon für eine Ahnung? Du stiehlst meine Kunden, und du … du machst mich auf Partys lächerlich und … und bringst Jason dazu, mich auszupeitschen, bis ich fast ohnmächtig werde. Warum? Warum musstest du hierherkommen? Miststück!»


    Veronica betätigte ihre Gegensprechanlage. «Debra, ruf bitte den Sicherheitsdienst.»


    «Nein. Nein!» Nancy stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. «Was ist mit meinen Kindern, Veronica?!» Sie rang die Hände. «Ich bin doch alles, was sie haben.»


    «Das hättest du dir eher überlegen müssen, Nancy. Ich habe mich um Nachsicht bemüht, um Rücksicht auf deinen … Hintergrund … aber hier hast du mir die Hände gebunden.»


    «Kinder?» Sarahs Mund stand offen vor Bestürzung. Nancy konnte nicht älter als zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig sein. «Wie viele?»


    «Zwei. Zwei Kinder ohne Vater, ohne irgendwen außer mir. Bitte, Veronica!» Tränen liefen über Nancys Wangen. Sie schien dicht davor zu stehen, sich zu Boden zu werfen und die Arme um Veronicas Beine zu schlingen.


    Sarah stand ruckartig auf. «Ich wusste nicht, dass Nancy Kinder hat. Sie hat recht, ich hab wirklich von nichts eine Ahnung. Ich werde stattdessen aufhören.»


    Veronica wandte sich Sarah zu. «Bist du sicher?»


    Sarah nickte. «Ich will keine sein, die Kinder hungrig macht.»


    Veronica zuckte mit den Schultern. «Schön. Ich bedaure, dich ziehen zu sehen. Du hattest eine vielversprechende Zukunft bei uns.»


    «Aber ich bin keine Teamspielerin. Ich bedaure es auch, Veronica.» Sarah öffnete die Tür.


    Nancy legte eine Hand auf Sarahs Arm. Sie zitterte noch immer. «Danke», sagte sie und wischte sich mit der freien Hand die Tränen weg. «Das mit deinem Freund tut mir leid.»


    «Sieh dich einfach da draußen vor, Nancy», entgegnete Sarah. «Gebrauch deinen Kopf.»


    Nancy nickte. «Ich werd’s versuchen.»


    Sarah stand einen Augenblick im Wartezimmer. Debra, die kühle Empfangsdame, streckte eine Hand aus. Sarah nahm sich die Zeit, den kleinen Film zu löschen, den sie und Jon an jenem Wochenende aufgenommen hatten, als er ihr Kunde gewesen war, und händigte dann das BlackBerry aus.


    «Und übrigens», sagte Debra, «komm nicht auf den Gedanken, allein loszuschlagen. Es ist gefährlich und würde bei keiner Agentur gut ankommen, was Classique einschließt. Kapiert?»


    Sarah nickte. Sie traute sich nicht, den Mund aufzumachen.


    Das Telefon klingelte. Debra nahm ab. Sarah zauderte, zögerte den Aufbruch hinaus. Debra wedelte sie mit einer Hand fort.


    Sarah ging. Ihr Leben bei Classique war ebenso schlagartig vorbei, wie es begonnen hatte.
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    Kapitel 26


    «Sind Sie sicher, was die Summe betrifft?» Sarah starrte auf den Papierstreifen, den die Bankkassiererin ihr soeben überreicht hatte. «Würde es Ihnen etwas ausmachen, das nochmal zu prüfen? Ich habe vor einer Woche zweitausend Dollar eingezahlt.»


    «Das war vor zwei Wochen», sagte die Kassiererin, eine attraktive junge Frau in Geschäftskostüm. «Und seitdem wurden drei Schecks eingelöst.» Sie zeigte auf die Schecknummern auf dem Kontoauszug. Ach ja, Christophers Taschengeld für April und die Mietzahlungen nicht nur für ihr Zimmer im Gemeinschaftshaus, sondern auch das von Donna. «Außerdem ein paar größere Beträge per Lastschrift.»


    «Stimmt.» Sarah warf einen schuldbewussten Blick auf ihre neue Handtasche, eine Kleinigkeit von L.A.M.B. in leuchtenden Frühlingsfarben. «Danke.»


    Sie fuhr nach Hause. Der Volvo schnurrte wie eine alte Katze. Sicher, er war jetzt in einem ordentlichen Zustand, aber wie lange würde es dauern, ehe wieder etwas zu klappern begann? Warum, zum Henker, hatte sie sich nicht wenigstens einen Neuwagen gekauft, als sie das Geld dafür hatte?


    Nun, da sie nicht mehr zur Uni ging, würde ihr gewaltiges Studiendarlehen fällig werden. Und sie wäre auch nicht mehr berechtigt, den Job als Fremdenführerin auszuüben. Und sie müsste aus dem Gemeinschaftshaus ausziehen, da es als Unterkunft für Studenten bestimmt war. Zwar hatte ihre Vermieterin glücklicherweise ein Zugeständnis gemacht, als sie Donna mitten im Studienjahr aufnahm, doch nun würden beide Schwestern ausziehen müssen. Wohin?


    In wenigen Tagen würde sie den Grad eines Bachelor of Arts mit Auszeichnung im Fachbereich Philosophie haben. Welche Fertigkeiten legte das nahe? Sie konnte denken. Und dank ihrer Monate als Classique-Begleiterin konnte sie ficken. Sie malte sich selbst bei einem Bewerbungsgespräch aus und in ähnlicher Berufsbekleidung wie die Bankangestellte, die ihr die schlechten Nachrichten hinsichtlich ihres Kontostands überbracht hatte. Herrje, das Mädchen war nicht älter als sie selbst gewesen. Sarah konnte denken, und sie konnte ficken, und im Augenblick fühlte sie sich gefickt.


    Sie musste ein gutes Stück vom Haus entfernt parken, da der Abschlusstag kurz bevorstand und alle in Feierlaune waren. Die Verbindungshäuser hüpften regelrecht auf der Stelle zum Takt der Musik. Überall auf den Rasenflächen, Veranden und Terrassen hingen junge Leute mit Plastikkrügen voll Bier ab, tankten Frühlingssonne und krakeelten Passanten an. Sie wurde von mehr als einem Trunkenbold zum Bier eingeladen, doch Sarah lehnte ab und trottete bedrückt nach Hause. Diese Knilche, zumeist mindestens so alt wie sie oder älter, kamen ihr wie Kinder vor. Kaum geschlechtsreif.


    Ihre Stimmung hob sich, als sie Christopher auf den Stufen ihres Hauses sitzen sah. Sie hatte nicht viel von ihm mitbekommen, seit er Jon wegen ihres gezeichneten Hinterns entgegengetreten war. An jenem Abend hatte Sarah eben lange genug in der Kneipe gesessen, um Christopher mitzuteilen, dass seine Schulden bei ihr restlos beglichen seien und er daher nicht länger mittwochs zur «Nachhilfe» kommen müsse. Seither hatten sie kaum noch ein Wort gewechselt.


    Er hielt einen Plastikbecher Bier in der Hand und schlürfte abwesend daran, mit den glasigen Augen des zerstreut sinnenden Philosophen, doch als er sie bemerkte, hob sich der Nebel, und er lächelte sein vertrautes, hinreißendes Lächeln. Sie lächelte geradewegs zurück. Wie sie ihn nun leibhaftig vor sich hatte, begriff Sarah, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Es war unmöglich, jemandem von solcher Ausstrahlung und Liebenswürdigkeit böse zu bleiben, zumal, wenn der Fehler dieses jemand aus Zuneigung begangen worden war.


    «Hey», sagte sie und ließ sich neben ihn auf die Stufe plumpsen. «Teilen?»


    Er reichte ihr den Becher. Sie nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. «Das ist aber kein Lagerbier.»


    «Fassplörre. Muss reichen.» Er nahm einen tiefen Zug. «Bald trink ich ja vom guten Tropfen.»


    «Du wirst mir fehlen, Christopher», sagte sie und umarmte ihn.


    «Tut mir wirklich leid –», setzte er an.


    «Vergiss es», schnitt sie ihm das Wort ab. «Ich hab dir ehrlich verziehen.» Sie drückte ihn fester. «Du hast es als Freund getan.»


    «Schade nur, dass ‹Perfesser T.› nicht so großmütig ist wie du. Meine Abschlussnote war eine Zwei. Deine?»


    «Eins.»


    «Aber du bist nicht mal zu deinem Tête-à-tête mit Trelawney aufgetaucht. Das allein war zehn Prozent wert!»


    Sarah zuckte mit den Schultern. «Meine Hausarbeit war makellos. Aber woher weißt du überhaupt, dass ich nicht aufgekreuzt bin?»


    «Hat er gesagt.»


    «Er hat von mir gesprochen?»


    «Ja. Hat gefragt, ob du krank wärst oder was, weil du deine Verabredung versäumt hattest. Ich habe ihm gesagt, ich wüsste es nicht.»


    «Noch was?»


    «Nichts sonst, was mit dir zu tun hatte. Wir haben über meine Hausarbeit gesprochen.» Christopher zuckte mit den Schultern. «Eigentlich hab ich auch nicht mehr als eine Zwei verdient. Er war gerecht.»


    «Gut.» Sarah nahm Christopher den Becher ab und trank noch einen Schluck. Ein paar Augenblicke lang saßen sie schweigend da und genossen den wohlbekannten Anblick und die Geräusche einer fröhlichen Studentenschaft. «Kaum zu glauben, dass alles vorbei ist. Obwohl wir ja noch die Abschlussfeier hinter uns bringen müssen.»


    «Ich nicht. Ich fliege morgen früh ab.»


    «Du bleibst nicht zur Abschlussfeier? Komm schon, Christopher! Ohne dich wär’s nicht dasselbe.»


    «Höchste Zeit, meinen Arsch zurück auf die Insel zu bewegen und an die Arbeit zu gehen.»


    «Wo?»


    «Eins der Hotels meines Onkels. Kann mir den Job aussuchen, weil ich Familie bin. Vielleicht Barkeeper oder Küchenchef, vielleicht Arbeit in einem der Kasinos. Ich glaube, das würde dir gefallen. Karten geben bei Blackjack oder Baccara. Große Zocker dabei, selbst in der Nachsaison.»


    «Das würde es wahrscheinlich.»


    «Dann komm doch mit. Wir können den Sommer zusammen verbringen und uns wirklich richtig kennenlernen. Im Herbst könntest du mich begleiten, wenn du’s wolltest, oder weiter für meinen Onkel arbeiten.»


    «Das ist verlockend.»


    «Dann tu’s! Ich glaube, dass uns was verbindet, Sarah.»


    «Ich auch. Wir verstehen uns prima im Bett. Und wir sind gute Freunde. Aber …»


    «Ich weiß. Du meinst, ich mag nur Kuschelsex. Hätte ich bloß gewusst, dass du’s gern grob magst. Ich wäre dir entgegengekommen.»


    Sarah lachte. «Danke.»


    «Hab den Historiker nie als abartigen Rohling ausgemacht.»


    «Es war nicht David. Wir sind auseinander.»


    Christophers Gesicht hellte sich auf. «Klasse! Tut mir leid, wenn du traurig bist, aber er war nicht der Richtige für dich. Aber wer –»


    «Vergiss es!»


    «Okay. Dann sag mir einfach, warum.»


    «Warum, was?»


    «Warum du dich gern – weißt schon – schlagen lässt.»


    «Keine Ahnung.»


    «Wirklich nicht?» Christopher hob die Brauen. «Eine Denkergröße wie du ohne einen Schimmer?»


    «Nicht wirklich. Es geht nicht um den Umgang mit Misshandlungen in der Kindheit. So viel weiß ich. Auch nicht um mangelndes Selbstwertgefühl. Wenn überhaupt, ist mein Selbstwertgefühl ein bisschen zu ausgeprägt.»


    «Vielleicht ist es eine Erleichterung, erniedrigt zu werden.»


    «Tja. Ist mal was anderes, verstehst du? Mein ganzes Leben lang wurde mir gesagt, ich sei gut und schlau. Und ich hab’s geglaubt.»


    «Na, ist doch wahr.»


    «Schön. Ich glaube, ich tue einfach gern so, als wäre ich schlecht und blöd. Ich denke andauernd, genau wie du. Wenn man aber solchem Schmerz ausgesetzt ist und vielleicht auch noch ein paar Demütigungen zu hören bekommt, das kannst du mir glauben, findet kein bewusstes Denken mehr statt. Nur noch Empfindung.» Sie hob die Schultern. «Wie erklärt man, was einen Menschen anmacht? Es gibt viele Wege, Sexualität auszudrücken, was für mich in Ordnung geht, ob ich es nun verstehe oder nicht. Weißt schon, solange es im gegenseitigen Einverständnis geschieht, zwischen Erwachsenen. Ist das so, hab ich weitgehend die Haltung: ‹Alles, was dir Auftrieb gibt›, und lass es auf sich beruhen.»


    Christopher stand auf. Obwohl es Frühling war, trug er Pullover und lange Jeans. Er streckte sich und schob eine Hand in seine vordere Hosentasche. «Wenn du’s gern grob hast, will ich’s damit versuchen. Ich hab’s im Netz nachgeschlagen. Könnte durchaus Spaß machen, dir den Po zu versohlen. Ernsthaft. Wir können gleich mal damit anfangen.»


    Der Begriff «Bohnenstange» kam Sarah in den Sinn. Was war Christopher doch für ein Süßer! Sie konnte sich ihn nur zu gut in seiner heimatlichen Umgebung vorstellen mit nichts an als abgeschnittenen Jeans. Mjam!


    Christopher holte ein Taschenmesser hervor und machte eine Schau daraus, die Bäume auf dem Grundstück zu begutachten. Als er das Gesuchte fand, machte er sich mit dem Messer an einem dünnen Ast zu schaffen. «Du kriegst eine gehörige Tracht mit der Gerte von mir, kleines ungezogenes Mädchen», sagte er.


    Sarah schmunzelte. Es war sexy, ihn die Blätter vom Ast rupfen zu sehen. Und es würde ein prima Perkussionsinstrument abgeben. Sie konnte es schon regelrecht fühlen. Vielleicht …


    Christopher fing an, den Baum mit der Gerte zu traktieren. «Nimm das! Und das! Ich bin Luke Skywalker, und der sagt, das Imperium muss sterben!»


    «Christopher …»


    «Wer ist nun dein Daddy, Darth Vader? Wie war das? Du bist mein Daddy? Argh!» Christopher tat so, als spießte er sich auf dem Ast auf. Er zerbrach. «Verdammt.»


    Sarah ging zu ihm hinüber und hielt ihn auf, ehe er weiteres Astwerk schänden konnte. «Deine Schuld bei mir ist beglichen worden, Christopher.»


    «Ich weiß. Und nochmals danke für das Darlehen.»


    «Es war kein Darlehen.»


    «Nun, ich habe vor, es dir zurückzuzahlen, wenn ich eine Berühmtheit geworden bin.»


    «Und wie wir alle wissen, gibt’s ja so viele Philosophen-Promis.»


    «Ich werde der Erste sein. Pass auf, wenn ich erst die Runde durch die Talkshows mache.» Christopher grinste. «Komm doch mit!»


    «Ich kann nicht. Danke für das Angebot, aber ich kann nicht. Fürs Erste muss ich mal Pause von Beziehungen machen. Ich muss mal, weiß nicht –»


    «Nachdenken?»


    «Ja.»


    Sie lachten. Beide wussten, gleich, was sie in Zukunft tun würden, ob im Schnellrestaurant kellnern oder Vorlesungen im Elfenbeinturm halten, sie würden über Theorien und Konzepte grübeln, denen die meisten Leute nicht einen Gedanken widmen würden, zu schweigen von zweien.


    «Dann ist das für heute unser Lebewohl, süße Sarah Meadows.»


    Christopher schlang die Arme um sie.


    Seine vollen Lippen berührten ihre. Ungebärdige Jugendliche fingen an, sie mit lüsternen Bemerkungen und überflüssigen Ratschlägen anzufeuern. Sie trennten sich lachend voneinander.


    «Anfänger!», neckte Christopher die Krakeeler. «Passt gut auf, dann lernt ihr was!»


    «He du», sagte Sarah. «Lass von dir hören.»


    «Mail mir, Baby.»


    Christopher zog sie in einen weiteren Abschiedskuss. Wieder wurde weitaus mehr daraus, ein Vorspiel eher als ein Nachschlag. Wieder stachelten die johlenden Studenten sie an. Diesmal aber wurde der Kuss beendet, als Donnas empörte Stimme Sarah zurück in die Wirklichkeit holte.


    «Was, zum Henker, treibt ihr da?»


    Donna steckte ihren Schlüssel ins Türschloss. «Schlampe», zischte sie Sarah an. Und die Tür knallte hinter ihr zu.


    «Huch», sagte Sarah. «Donna!» Sarah schloss die Tür auf und rannte ihrer Schwester über die Treppe hinterher, doch Donna hatte einigen Vorsprung.


    «Geh weg!» Donna fummelte an ihrem Türknauf. «Lass mich in Frieden!»


    Die Tür öffnete sich, und Sarah drängte sich hinter ihrer Schwester ins Zimmer. Donna fuhr sie wütend an: «Dass du meine Miete zahlst, heißt noch lange nicht, ich hätte kein Recht auf Privatsphäre.»


    «Da hast du recht. Aber lass es mich erklären.»


    «Da gibt’s nichts zu erklären. Du hast dem Kerl keine Nachhilfe gegeben, du hast ihn gefickt. Hast David betrogen, der so ein netter Kerl ist. Du solltest dich was schämen!»


    «David und ich haben Schluss gemacht.»


    «Oh. Hat er’s rausgefunden? Nicht durch mich.»


    «Nein, er weiß nichts von Christopher. Es war was anderes.»


    «Du bist eine Idiotin.» Donna ließ sich aufs Bett fallen. «Mom hatte recht mit ihm. Er ist einer zum Festhalten. Du hast ihn nicht verdient.»


    «Das ist wahr.» Sarah setzte sich neben ihre Schwester. «Wir müssen reden, Kleines. Ich hab meinen Job verloren.»


    «Hmm.»


    «Du weißt, dass wir hier am Monatsende rausmüssen?»


    «Ja.»


    «Nun, ich weiß nicht, wohin mit uns. Selbst wenn wir was zur Miete fänden, wüsste ich nicht, wie dafür bezahlen.»


    «Mom und Dad werden in ein paar Tagen hier sein.»


    «Ich will sie nicht um Geld bitten.» Sarah wurde bei dem Gedanken bleich.


    «Das hab ich nicht gemeint.»


    Es lag unausgesprochen zwischen ihnen wie ein Fluch, der ungesagt bleiben musste, um sich nicht zu bewahrheiten. Zurück nach Hause ziehen? Sie beide wieder zurück in St. Paul?


    «Scheiße.» Sarah war zum Heulen zumute. «O Scheiße, Scheiße, Scheiße.» Sie gab ihrer kleinen Schwester einen Knuff und streckte sich neben ihr aus.


    «Ich hätte mir einen Job suchen sollen. Hab’s versucht, aber da ist nichts, was ich machen will.» Donna zog eine Flunsch.


    «Was willst du denn werden?»


    «Wenn ich groß bin?» Donna schnitt eine Grimasse. «Du wirst dich kaputtlachen.»


    «Werd ich nicht, versprochen.» Sarah nahm die Hand ihrer Schwester und rieb sich damit die Wange. «Erzähl.»


    «Ich will Hausfrau und Mutter werden, die sich in ihrer Freizeit ehrenamtlich engagiert.»


    «Du willst wie Mom sein?» Sarah kicherte.


    «Verrat’s ihr nicht. Und nicht lachen!» Donna zog ihre Hand mit einem Ruck wieder zurück.


    «Aber sie wäre begeistert. Sie will Enkelkinder haben.»


    «Von dir. Sie erwartet alles von dir – Erfolg, Ehe, Kinder. Weil sie denkt, ich tauge zu nichts.»


    «Nun ja, da hab ich Neuigkeiten für sie. Ich tauge auch zu nichts.»


    «Was willst du denn werden, Sarah?»


    «Jetzt, wo ich richtig groß bin?»


    Donna nickte. Diesmal nahm sie die Hand ihrer Schwester. «Was hast du vor?»


    «Den Studienabschluss. Danach hab ich keinen blassen Schimmer.»


    Beiden kam dies zum Schießen komisch vor. Sie lachten Tränen. Dann weinten sie einfach nur noch Nase an Nase, wie das Schwestern manchmal tun, bis sie einschliefen.
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    Kapitel 27


    «Zur Verleihung der Grade eines Bachelor of Arts im Fachbereich Philosophie haben wir die Ehre, Professor Jonathon Trelawney bei uns zu begrüßen.»


    Sarah war nicht überrascht. Freudige Unruhe kam unter den Studenten in ihren schwarzen Talaren auf, zwischen denen sie saß. Er war ein beliebter Prof gewesen.


    Jon trat ans Podest. Er hatte seinen gewohnten Tweed gegen einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und einen gestreiften Schlips eingetauscht. Ein paar der Frauen in der Menge seufzten hörbar.


    Der Zeremonienmeister setzte seine Vorstellung fort. «Die Seneca-Universität hat sich der Anwesenheit Professor Trelawneys nur ein Semester lang erfreut, doch in dieser Zeit ist er einer der beliebtesten Professoren im Fachbereich Philosophie geworden. Mit Bedauern nehmen wir daher Abschied von ihm und wünschen ihm viel Glück bei seinen künftigen Unterfangen.»


    Beifall. Jon, der in die Menge lächelt. Jon, der seine Manschetten herauszieht und zu reden beginnt.


    Es war heiß im Vorlesungssaal, aber daran lag es nicht, dass Sarah sich auf einmal schlecht fühlte.


    Er ging fort.


    «Wir beginnen mit den zum erweiterten Bachelor of Arts im Fachbereich Philosophie Graduierten …»


    Es war keine Zeit, in Ohnmacht zu fallen oder zu weinen. Jeden Augenblick würde sie dort oben sein, seine Hand schütteln und ihr Diplom von ihm entgegennehmen. Er durfte nicht merken, wie sehr die Nachricht sie erschütterte.


    Sarah sah dem ersten Studenten zu, wie er auf die Bühne stieg, zum Podest schritt, Jons Rechte schüttelte, mit der Linken das Diplom entgegennahm und auf der anderen Seite von der Bühne trat. Es sah undurchführbar aus. Sie wuchs riesenhaft an, sie konnte es fühlen, ihre Masse füllte den Platz aus, auf dem sie saß. Sie würde feststecken und nicht aufstehen können, wenn sie an die Reihe käme.


    Sarah fächelte sich mit ihrem Programmzettel Luft zu. Penny warf ihr einen Blick zu, als sie sich von ihrem Sitzplatz in der ersten Reihe erhob. Sarah gab ihr rasch Zeichen mit hochgerecktem Daumen. Penny stieg auf die Bühne.


    Gut. Nicht nötig, Penny mit ihrer Verpestung anzustecken. Pennys Nachname war Dickson. Von D bis M – wie viel Zeit hatte sie noch? Herrje, was ging hier vor sich? Okay. Die Sache durchsprechen. Schnell. Vielleicht hatte sie irgendwo in ihrem Unbewussten die Hoffnung gehegt, wenn sie nicht mehr Studentin oder Begleiterin wäre, könnte sie sich mit Professor Trelawney verabreden. Nun ging er weg, sodass diese Hoffnung, sollte Sarah sie gehegt haben, sich zerstreut hatte. Werd damit fertig. Jetzt.


    Penny hielt ihr Diplom hoch und schwenkte es triumphierend, während sie die Bühne überquerte. Allgemeines Gelächter. Der nächste Name wurde aufgerufen. Greenwood. Es gab nicht viele Studenten mit erweitertem Abschluss. In ein paar Augenblicken würde sie da oben sein. Eltern unter den Anwesenden. Schwester. Mach sie stolz. Nur noch einmal mehr, Sarah. Mach sie stolz.


    Der sadistische Sack verließ also die Stadt. Wenn schon. Es gab andere. Sie würde jemand anderen finden. Es sei denn, kein anständiger Mann würde sie jetzt noch wollen, so wie David. Würde sie halt ihren Laden woanders aufmachen, vielleicht in New York. Die Dreckskerle dafür zahlen lassen, sie zu züchtigen und zu beschimpfen. Das würde sie tun, bis sie zu gebrochen wäre zum Weitermachen.


    Sarah unterdrückte ein Stöhnen. Verdammt. Sarah Meadows, verdammt nochmal. Schön, Sarah Meadows, mach sie stolz.


    «Sarah Meadows», sagte Jon.


    Sie stand auf und befahl sich, nicht riesig zu sein. Es klappte! Wundersamerweise schaffte es Sarah Meadows bis zur Bühne, ohne über ihren Talar zu straucheln. Jon wartete mit dem Diplom in der Hand. Nimm es. Schüttele seine Hand. Die Treppe runter. Geschafft.



    Gestalten in schwarzen Talaren fielen wie ein Krähenschwarm in den Innenhof ein. Barette flogen in die Höhe. Der Lärm Hunderter junger Leute, die aus der förmlichen Abschlussfeier entlassen waren und endlich ihre schwerverdienten Diplome in Händen hielten, war ohrenbetäubend.


    Sarah stieß zu ihrer Familie. David war natürlich mit dabei und spielte seine Rolle. Er stand steif daneben, während ihre Eltern und Schwester sie umarmten und küssten. Jetzt die Erinnerungsfotos! Sarah posierte mit ihrem Dad, mit ihrer Mom, mit beiden, mit ihrer Familie. Lächeln und nochmals Lächeln für die Kamera. Sie posierte mit David und hielt ihr Versprechen, ihn nicht anzurühren. Penny kam dazu, was eine neue Runde Schnappschüsse einleitete.


    «Geht’s dir gut?» Penny tätschelte mit beiden Händen Sarahs gerötete Wangen. «Du siehst verquer aus.»


    «Ich bin verquer.»


    «Sind wir das nicht alle?» Penny schlang die Arme um sie. «Melde dich. Ich mein’s ernst. Wenn ich dir maile und du nicht – o mein Gott, da kommt Trelawney.»


    «Nein!» Sarah legte eine Hand vor den Mund. «Lass mich nicht allein.»


    «Muss sein, Kleine. Die Zukunft ruft!» Penny wurde von der Menge mitgerissen und ließ Sarah allein damit, Jon zu begegnen.


    «Sarah», sagte er. Er berührte ihren Ellbogen. «Ich muss Sie sprechen.»


    «Mom, Dad, das ist Professor Trelawney.»


    Ihr Dad sprach ihn an. «Sie sind doch damals nachgerückt, als der Existenzialist plemplem wurde, richtig?» Er ließ einen Zeigefinger an seiner Schläfe kreisen.


    Sarah nahm sich zusammen, um nicht vor Jon von ihrer Familie peinlich berührt zu sein. Wer war er schließlich anderer als ihr ehemaliger Kunde und ehemaliger Professor?


    Ihre Mutter schlängelte sich heran und streckte Jon eine Hand entgegen. «Danke für alles, was Sie für meine Tochter getan haben. Sie hat jahrelang furchtbar hart gearbeitet, um dieses Diplom zu bekommen.» Sie fiel geradezu in Ohnmacht, als Jon kurz ihre Hand nahm. Wer könnte es ihr verübeln? Jon war ein sehr gut aussehender Mann. «Ich bin ihre Mutter, und das sind unsere jüngere Tochter Donna und Sarahs Verlobter David.»


    «Mu-tter!» Es kam wie die quenglige Beschwerde einer Heranwachsenden heraus. Verdammt.


    «Oje, hab ich die Katze aus dem Sack gelassen? Schön, sie sind so gut wie verlobt. David ist wissenschaftliche Hilfskraft hier an der Uni.»


    David wich von Donnas Seite, um Jon die Hand zu schütteln, dann trat er aber wieder zu ihr.


    «Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Ihnen über Ihre Hausarbeit zu sprechen. Hätten Sie ein paar Augenblicke Zeit?» Jon versuchte, sie mit seiner Hand am Ellbogen fortzuziehen.


    «Nein.» Sarah schüttelte ihn ab.


    «Ah. Nun, ich würde Sie sehr gern fürs weiterführende Studium empfehlen.»


    «Ich setze das Studium nicht fort. Ich hab auch meine Stelle bei der Cateringfirma aufgegeben. Ich bin frei und ungebunden.» Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. «Ein Irrlicht.»


    «Das überrascht mich. Die Abkehr vom Studium. Ihre Hausarbeit war bemerkenswert, ebenso sehr Ihres Stils wie Ihrer Gedanken wegen, wenngleich die Grundannahme, dieses, äh, Asperger-Syndrom könnte sich auf viele der großen Philosophen der Geschichte ausgewirkt haben, nun, es ist – interessant.»


    «Donna hat das Asperger-Syndrom», unterbrach Mr. Meadows sie voller Stolz.


    «Nein, hab ich nicht, Dad», widersprach Donna. «Ist alles zu vertrackt. Ich glaube, ich hab einfach nur Allergien wie David.» Sie lächelte zu David hinauf. «Wir sind allergisch gegen Pollen und vertragen keinen Milchzucker.»


    «Lass mich mal ein Bild mit dir und deinem Professor machen», sagte Mr. Meadows.


    «Nein, Dad. Nein, danke.» Sarah wusste, würde es ein Foto von ihnen beiden geben, käme sie nie über das Gefühlsdurcheinander hinweg, das Jon Trelawney bei ihr auslöste. «Aber Professor Trelawney, würden Sie vielleicht ein Foto von uns machen?»


    Jon war sichtlich verdutzt, doch als sich alle um Sarah versammelten, schaute er beherzt durch den Sucher und drückte auf den Auslöser.


    «Danke schön.» Sarah nahm ihm die Kamera ab. Ihre Finger berührten sich. Tränen traten ihr in die Augen.


    «Mein Flug geht heute Abend», sagte Jon. «Ich werde –»


    «Viel Glück, Professor», schnitt sie ihm absichtlich das Wort ab. Je weniger sie von seinen Zukunftsplänen wusste, desto besser.


    Jon sah aus, als würde er gern noch verweilen, doch es gab für ihn keinen legitimen Grund dazu. «Dann heißt es jetzt wohl Abschied nehmen.»


    «Das wird es wohl. Alles Gute, Professor Trelawney. Hat mich sehr gefreut.»
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    Kapitel 28


    In den folgenden Tagen spielte Sarah ihren Abschiedssatz immer wieder im Kopf durch. «Hat mich sehr gefreut.» Er vermittelte ihr Schauer der Lust. Sie war ganz kühl gewesen, sogar hochmütig, und wenn ihre Augen etwas feucht gewesen waren, dann dürften sie halt deshalb gefunkelt haben. Sie hatte es ihm gezeigt!


    Sie stand in dem Zimmer, das die meiste Zeit an der Seneca-Universität ihr Zuhause gewesen war. Die Möbel waren noch da, aber ohne ihren Kleinkram darin sah das Zimmer bereits unbewohnt aus. Sie fuhr mit der Hand über den Schreibtisch. Er hatte gesagt, ihre Hausarbeit sei bemerkenswert und ihre Gedanken interessant. Ha!


    Es bestürzte sie, wie sehr sie Jon Trelawney hasste. Vernünftig betrachtet, hatte er nichts falsch gemacht, doch ihr Bauchgefühl schrie Verrat. Sie wollte kein Essen zu sich nehmen, vertrug es nicht. Sie wollte Rache. Eines Tages würde sie aufhören, ihn zu hassen, und wäre auf dem leuchtenden Pfad der Besserung, doch vorerst bebte mit jedem Herzschlag der Hass in ihr.


    Sarah schaute im Schrank über dem Schreibtisch nach Schnaps, aber den hatten sie und Donna schon vor Tagen ausgeräumt. Donna war aus dem Zimmer auf der gegenüberliegenden Flurseite in eine Einzimmer-Neubauwohnung umgezogen. «Ich hab auch meinen Bachelor gekriegt», hatte sie scherzhaft gesagt. Sarah lächelte. David hatte Donna geholfen, sich einzurichten und einen Job zu finden. Sarah war es gelungen, den Diamantring, den er bei ihr gelassen hatte, in die Tasche seines Regenmantels zu schieben. Sie hatte das Gefühl, er werde bald genug Verwendung dafür haben.


    Sie schloss den Schrank. Schade. Sie könnte einen guten Schluck gebrauchen, um durch den Tag zu kommen. Sarah fiel etwas Merkwürdiges ins Auge, das in einer Ecke steckte. Sie hob es auf. Eine angeschimmelte alte Krebsschere. Nicht weggeworfen, sondern nur verloren. Sie erschauderte.


    Sie war ein Mädchen gewesen, als sie Sex mit Jack gehabt hatte. Neun Monate kamen ihr wie neun Jahre vor. Eine Nacht mit Jack, und sie hatte eine Liebesaffäre aus etwas geschaffen, was eindeutig ein schlichter Tauschakt gewesen war, Ware, ihre Ware, gegen Geld. Diesen Fehler hatte sie zu Beginn ihrer Laufbahn als Callgirl gemacht und neuerlich an deren Ende. Du Idiotin. Sarah warf die Krebsschere in die Plastiktüte am Türknauf, griff sich die Tüte und ging.


    Langsam stieg sie die Treppe hinunter und sah sich auf jedem Absatz um, ob noch weitere Mitbewohner im Haus waren. Nachdem sie sich jahrelang wenig darum gekümmert hatte, was für Leute das waren, war sie nun zu einer überfälligen Plauderei bereit. Doch sie war die Letzte, die auszog.


    Keine Überraschung. Wahrscheinlich war sie die Einzige aus dem Haufen, die nirgends hin wusste. Ihren Kram hatte sie nach St. Paul verfrachtet, aber keine Absicht, ihm dorthin zu folgen. Jetzt war sie richtig erwachsen. Sie würde zum Busbahnhof gehen, sich ein bezahlbares Ziel aussuchen und einsteigen. Fortrumpeln in ihre Zukunft. Wenigstens hatte sie reichlich zum Anziehen.


    Sarah warf ihren Müll in die Tonne. Ihr Gepäck wartete an der Eingangstür auf sie. Sie zog den Griff heraus und rollte es hinaus auf die Veranda. Das Gemeinschaftstelefon klingelte.


    Einen Augenblick lang erwog sie, einfach ihren Weg fortzusetzen. Stattdessen ließ sie ihr Gepäck in der Tür stehen und machte kehrt, um abzuheben.


    «Sarah.» Der unverwechselbar sinnliche Klang von Veronicas Stimme schnurrte in Sarahs Ohr. «Ich habe ein Sondergesuch nach dir erhalten. Das Dreifache deiner üblichen Gebühr. Interessiert?»
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    Kapitel 29


    Sarah wirkte im Aufzug des vornehmen Plaza-Hotels wie zu Hause. Sie war eine von mehreren schicken Frauen mit Gepäck auf dem Weg aufwärts zu ihren Zimmern. Niemand könnte erraten, dass es sich bei dem Zimmer, zu dem sie unterwegs war, nicht um ihres handelte. Es war das von Jack.


    So musste es sein. Veronica hatte sich geweigert, den Namen preiszugeben, aber sich offenkundig für Sarah gefreut. Er musste es sein. Außerdem hatte sie bei solchem Verdienst erwartet, der Kunde wolle sie als Außerirdische oder so verkleidet haben, doch Veronica hatte gesagt, sie solle sich passend zur Umgebung anziehen und nicht für den Anlass selbst. «Irgendetwas Hübsches reicht völlig», hatte sie gemeint. Er musste es sein.


    Hatte sie ihn mit der verwesten Krebsschere herbeigezaubert? Sie kicherte, wandelte es aber in ein Hüsteln um. Kichern war nicht kultiviert genug. Bloß: Warum hatte er sie jetzt nachgefragt, wo es zu spät war? Doch wenngleich der Gedanke an ihn ihr Herz nicht in Jubel versetzte wie einst, brachte er immerhin ihre Muschi zum Summen. Jack machte großen Spaß. Hoffentlich wollte er nicht mehr als ein Bündel Bargeld gegen einen guten Fick eintauschen. Alles darüber Hinausgehende würde jetzt schwierig werden. Ungefähr so schwierig wie unwahrscheinlich.


    Zur Antwort auf ihr Klopfen ging die Tür auf; der Mann auf der anderen Seite war nicht Jack. Es war Jon.


    Sarah erstarrte. Er zog sie ins Zimmer und schloss die Tür.


    «Ich hasse dich», flüsterte sie, als er sie durch den teuer eingerichteten Wohnbereich ins Arbeitszimmer bugsierte.


    «Ich weiß», sagte er. Er schob sie in den Sessel an einer Seite des Schreibtischs und setzte sich auf den Stuhl dahinter. «Aber ich weiß nicht, warum. Es spielt ohnehin keine Rolle, weil wir hier sind, um deine Hausarbeit zu erörtern.»


    «Meine Hausarbeit?» Sarahs Stimme quiekste. «Du machst Witze.» Halb erhob sie sich von ihrem Platz.


    «Setz dich.» Er sprach leise, aber nachdrücklich.


    Sie setzte sich.


    «Ich hätte dir keine Eins in Ethik geben sollen, da du unseren Termin versäumt hast. Das werde ich jetzt berichtigen. Ich fand deine Arbeit interessant und die Darstellung erfrischend. Deine Gedanken waren klar, wenngleich manche ein wenig unbegründet schienen. Dennoch ist der Gegenstand fesselnd, und einige der Fragen, die du in der Schlussbetrachtung aufwirfst, insbesondere die ethische Frage nach pränataler Hirnchirurgie, die der Welt nicht nur ihre größten Denker, sondern verständigsten Wesen nehmen könnte – nun, das sind gute Streitpunkte, die weiterer Prüfung standhalten.»


    Sarah zuckte mit den Schultern. «Na, dann prüf sie halt. Fühl dich frei, nach Belieben von meiner Arbeit abzukupfern.»


    Er runzelte derart ärgerlich die Brauen, dass es ulkig wirkte. «Das ist mitnichten, was ich vorschlage. Ich schlage vor, du setzt deinen Studienweg fort. Im Ausland.»


    «Warum im Ausland?»


    «Weil ich dort sein werde. Ich gehe in die Schweiz. Die Hochschule dort hat einen ausgezeichneten philosophischen Fachbereich. Begleite mich.»


    «Ich dachte … Bist du nicht schon abgereist?»


    «Ich bin deinetwegen zurück.»


    Der Hass schwand so rasch aus ihrem Körper, dass sich ihre Gliedmaßen matt anfühlten. Sie hätte gar nicht gehen können, wäre das ihr Wille gewesen. Was er nicht war.


    «Begleite mich, Sarah.»


    «Als deine Geliebte?»


    «Als meine Frau.»


    Jetzt setzte sich Jon in Bewegung und ging um den Tisch herum, um sich daraufzusetzen, nahe bei ihr. Nahe genug für eine Berührung.


    «Du machst Witze.»


    «Nein.»


    «Und wenn ich autistisch bin?»


    «Na und?» Er lachte. «Ist das deine größte Sorge? Ich glaube nicht, dass wir uns deswegen sonderlich beunruhigen müssen.»


    «Ich hab keine gute Beziehung zu Menschen.» Noch als sie das sagte, erinnerte sie sich ihrer Kunden bei Classique. Nicht an die gewöhnlichen, sondern an George in seinem Rollstuhl, Peter und seinen Nerzhandschuh, den Rauchfetischisten, die Swingerpaare und Bengie, den Infantilisten. Sie sah ihre Gesichter vor sich, kannte ihre Namen. Sie machte sich etwas aus ihnen.


    «Stimmt nicht. Jedenfalls hast du mich gern. Oder hattest.» Jon streckte seine Hand aus. Darin war ein Ring: drei große Diamanten, aufgereiht auf einem Goldreif. «Den wollte ich dir schenken, wenn du zu unserem vorgeschriebenen Treffen kämst. Sobald du nicht länger meine Studentin wärst. Aber du bist nicht gekommen.»


    Sarah stöhnte. Sie nahm den Ring aus seiner Hand.


    «Ich hab mir weismachen wollen, du wärst mit deinem jungen Verlobten besser dran, aber –»


    «David?» Nun musste Sarah lachen. «Der ist Geschichte.»


    Jon grinste voll offenkundiger Erleichterung. «Ich wusste, dass du ihn nicht liebst. Aber liebst du mich?»


    «Was ist Liebe?»


    Jon stöhnte. «Du wirst es mir damit nicht leicht machen, oder?»


    Sie schüttelte den Kopf.


    «Ich habe eine Antwort.»


    «Das nehme ich an. Wie lautet sie?»


    «Plato sprach von drei Ebenen der Lust, wie du sicher weißt.»


    «Natürlich.» Sarah drehte den Ring um den kleinen Finger ihrer rechten Hand und sah den Diamanten beim Funkeln zu. «Eros, philia und agape.»


    «Ich hab meine Jugend damit verbracht, nach einer Frau zu suchen, die alle drei Ebenen verkörpert. Die erste Ebene, sinnliche oder körperliche Lust.»


    «Sex.» Sie warf ihm einen Blick unter gesenkten Lidern zu.


    «Richtig. Die zweite, ästhetische Lust.»


    «Schönheit.» Sie ließ ihr lieblichstes Lächeln für ihn aufscheinen.


    «Und Beziehung. Ehe.»


    «Hmm.» Sarah hörte auf, am Ring zu spielen. «Ebene drei?»


    «Überraschenderweise ist das tatsächlich die schwierigste. Außerdem die höchste. Geistige Lust.»


    «Unbefleckt, wenn ich mich nicht irre, von körperlichem Austausch.»


    «Plato zufolge, doch ich finde, das muss nicht der Fall sein.» Er grinste verlegen.


    «Was hat das mit mir zu tun?»


    Jon knurrte. «Ich hörte auf, ihr hinterherzujagen, weil ich nicht mehr glaubte, dass es sie gäbe. Ich ruhte. Du bist gekommen und hast deinen Kopf in meinen Schoß gelegt. Ich liebe dich.»


    «Wie kannst du mich lieben, wo du doch weißt, dass ich eine Hure bin?», flüsterte Sarah.


    «Ich stelle fest, dass es mir gleich ist. Schließlich war ich dein Freier. Ich bin genauso verdorben wie du. Die entscheidende Frage lautet nun: Liebst du mich?»


    «Gleichermaßen verdorben. Ebene eins.» Wieder ließ sie den Ring an ihrem kleinen Finger kreisen und sah die Diamanten funkeln.


    Jon nickte.


    «Gleichermaßen anziehend, Ebene zwei.»


    «Da finde ich dich großzügig, aber ja, schön.» Wieder nickte er.


    «Gleichermaßen intelligent?»


    «Nun. Womöglich. Ich meine, ich bin älter und habe allerdings einen Doktortitel –»


    Sarah hörte auf, den Ring kreisen zu lassen. Sie runzelte die Stirn.


    «Ja, ja. Gleichermaßen intelligent. Ebene drei.»


    «Gleichgestellt?»


    «Unbedingt. Außer ich gebe Befehle, die du mit sklavischem Gehorsam befolgst, weil du Erniedrigung und Schmerz nötig hast.»


    Sie grinste. «Ja.»


    «Ja?»


    «Ja, Jon, ich liebe dich. Ja, ich werde dich heiraten.» Sie zog den Ring von ihrem kleinen Finger und schob ihn sich auf den Ringfinger. Er passte.


    Er zeigte auf den Boden. «Auf die Knie, du Miststück.»


    Sie kniete sich hin.


    «Lutsch mir den Schwanz. Und leiste gute Arbeit, sonst könnte ich gezwungen sein, dich mit meinem Gürtel zu schlagen.»


    Ein Schauder ließ ihren Körper wohlig frösteln. Es ging los. Ihr Verstand wurde dumpf, während sich ihre Lustherde entzündeten.


    Mit zitternden Händen öffnete Sarah seinen Gürtel. Einmal blickte sie hoch, nur um sich des Gefühls zu vergewissern, das sie in seinen Augen gesehen hatte. Es war noch da. Liebe.


    Sarahs Lippen formten ein rundes, rotes, gefügiges O. Sie schickte sich an, zum letzten Mal und besser denn je in ihrer kurzen, genussreichen Callgirlkarriere einen Schwanz zu lutschen.
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    Über dieses Buch


    Tagsüber Studentin, nachts Callgirl



    Sarah ist zu einem äußerst aufregenden Nebenjob gekommen. Am Tag studiert die eigentlich schüchterne junge Frau, nachts lebt sie ihre geheimsten Phantasien aus. Vor allem mit einem Kunden, dem attraktiven Jon, findet Sarah ungeahnte Erfüllung. Jon wird zu ihrem sexuellen Mentor. Doch dann entpuppt er sich als ihr neuer Philosophie-Professor. Sarah muss eine Entscheidung treffen: Will sie ihre Lektionen im Seminar lernen – oder im Bett?
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